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Uorwort. 


Gleich nach Lavaters Tod erſchienen mehrere Bro— 
ſchüren und Schriften über ſein Leben und Wirken. Eine 
ausführliche, für ihre Zeit höchſt ſchätzenswerte „Lebens— 
beſchreibung“ des Züricher Gottesmannes in drei Bänden 
lieferte fein Schwiegerfohn Georg Geßner (Winterthur 
1802— 1803). Ihm boten ſich zahlreiche perſönliche Erinne— 
rungen an den Verſtorbenen dar. Ueber die Papiere des 
Nachlaſſes konnte er uneingeſchränkt verfügen. So gelang 
es ſeinem redlichen Bemühen, das hiſtoriſche Material ziem— 
lich vollſtändig zuſammenzutragen. Aber um ſo mißlicher 
war es mit der Kritik in ſeinem Buche beſtellt. Der Ver— 
faſſer ſtand zu ſehr im Bann von Lavaters Geiſt, als daß 
er ein eigenes Urteil über ihn und fein Wirken gewagt 
hätte. Die ſpäteren Biographen des Zürichers, Ferdinand 
Herbſt („Lavater nach ſeinem Leben, Lehren und Wirken“, 
Ansbach 1832) und Friedrich Wilhelm Bodemann 
(unter demſelben Titel, Gotha 1856, neu aufgelegt 1877), 
waren, was den ſachlichen Gehalt ihrer Arbeiten betrifft, 
meiſt von Geßner abhängig. Auch ſie gaben, wie dieſer, 
zum Teil bloß eine Ausleſe aus Lavaters eignen Aus— 
ſprüchen. Herbſt behandelte faſt nur den Theologen Lavater 
eingehender; Bodemann zeichnete überhaupt mehr das Bild 
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des Menſchen als das des Schriftſtellers. Auch dem letzteren 
wurde erſt J. C. Mörikofer in ſeiner „ſchweizeriſchen Lite— 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts“ (Leipzig 1861) einiger— 
maßen gerecht. Hier fanden ſich die erſten Anſätze zu einer 
Monographie über Lavater, die den jetzigen Anforderungen 
der Wiſſenſchaft entſpräche. Aber auch hier nicht mehr als 
die Anſätze. Die Monographie ſelbſt blieb ungeſchrieben. 

So möchte denn ein neuer Verſuch, Lavater nach ſeinem 
Leben und Wirken darzuſtellen, wohl auch jetzt noch nicht 
als überflüſſig abzuweiſen ſein. Freilich kann und ſoll dieſer 
mein Verſuch nie und nimmer den Anſpruch erheben, daß 
er für die bisher mangelnde, wiſſenſchaftlich ausreichende 
Monographie ſelbſt gelte. Nur als eine kurze Skizze einer 
derartigen Arbeit glaube ich vielmehr die folgenden Blätter 
bezeichnen zu dürfen. Und es lag in den Umſtänden, unter 
denen dieſe Blätter geſchrieben wurden, begründet, daß ich 
bloß eine ſolche Skizze von Lavaters Leben und Wirken zu 
zeichnen wagen konnte. 

Meine Arbeit war urſprünglich zu einem Beitrag für 
die „allgemeine deutſche Biographie“ beſtimmt. Durch den 
allgemeinen Charakter dieſes Sammelwerkes war auch die 
Form meines Aufſatzes zum großen Teil bedingt. Mög— 
lichſte Kürze, bei der einzelnes lieber zu karg als zu freigebig 
behandelt werden ſollte, war dringend geboten. Namentlich 
bei den kleineren oder weniger bedeutenden Schriften Lavaters 
mußte ich mich mit den knappſten Andeutungen begnügen. 
Gleichwohl wurde mein Artikel zu umfangreich, um in der 
„allgemeinen deutſchen Biographie“ Platz zu finden. Nicht 
minder ungeeignet erſchien es, ihn, in mehrere Stücke zer— 
teilt, nach und nach in einer Zeitſchrift zu veröffentlichen. 
Da machte es mir das freundliche Entgegenkommen der 
J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung möglich, meinen biogra— 
phiſchen Verſuch ſelbſtändig im Einzeldruck herauszugeben. 
An kleineren Aenderungen ließ ich es bei erneuter Durch— 
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ſicht des Manuſcriptes nicht fehlen; die Form des Ganzen 
hingegen blieb fo, wie fie von Anfang an dem für die „all— 
gemeine deutſche Biographie“ verfaßten Aufſatze aufgeprägt 
worden war. Ein paar — überaus wenige — Angaben, die 
ich im Zuſammenhang kaum entbehren konnte, mußte ich 
auf Treu und Glauben von Geßner oder Mörikofer ent 
lehnen, weil mir die Einſicht in einige ſeltnere Werke La— 
vaters abgieng. Sonſt denke ich keine Mühe geſcheut zu 
haben, um überall unmittelbar aus den Quellen zu ſchöpfen. 
Den Nachweis der neueſten Schriften zur Phyſiognomik ver— 
danke ich Herrn Profeſſor Dr. Karl von Prantl in 
München; für die Mitteilung einzelner Daten aus den 
Zuricher Standesamtsbüchern bin ich Herrn Dr. J. Bäch— 
told in Zurich verpflichtet. Im ganzen darf ich vielleicht 
hoffen, mein Büchlein werde, wenn ich auch aus Rückſicht 
auf die geſammte Darſtellung manches Ergebnis der Detail— 
forſchung nicht verwerten konnte, doch dem freundlichen Leſer 
das eine oder andere bieten, was ihn für das Studium 
unſerer Literaturgeſchichte nicht ganz nutzlos dünkt. 


Bayreuth, am 9. September 1883. 


Franz Muncker. 
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Johann Kaſpar Lavater, eine Zeit lang von den 
einen maßlos überfchäßt, dann von den andern mit noch 
weniger Recht verhöhnt und verachtet, war kein großer 
Mann, aber von bedeutendem Einfluß auf ſeine Zeit und 
auf die größten ſeiner Zeitgenoſſen, bei manchen Fehlern 
und Schwächen ein guter Menſch, von wahrhaft philanthro— 
piſcher Geſinnung erfüllt, von religibſer Kraft durchdrungen, 
trotz vielem Hang zur Schwärmerei eifrig im Dienſte der 
Wahrheit. Einen vorzüglichen, aber eigenen Mann nennt 
ihn Goethe, einen ſeltenen und ſeltſamen Menſchen, der, 
eigentlich ganz real geſinnt, nichts Ideelles kannte als unter 
der moraliſchen Form, der mit den zarteſten ſittlichen An— 
lagen ausgeſtattet, jedoch nicht zur Beſchaulichkeit geboren 
war und zur Darſtellung im eigentlichen Sinn keine Gabe 
hatte, vielmehr mit allen ſeinen Kräften ſich zu ununter— 
brochener Tätigkeit und Wirkſamkeit gedrängt fühlte. 

Lavater wurde am 15. November 1741 zu Zürich ge— 
boren. Sein Vater Johann Heinrich Lavater (geboren 
im December 1697, geſtorben am 4. Mai 1774), Doctor der 
Mediein und Mitglied der Züricher Regierung, zeichnete ſich 
nicht durch Gelehrſamkeit und Scharfſinn, aber durch ge— 
wiſſenhaften Fleiß aus. Als Arzt war er nicht ungeſchickt. 
Dabei konnte er für das Muſter eines ordentlichen und regel— 
mäßigen Bürgers und Familienvaters gelten. Die Mutter, 
eine geborene Regula Eſcher (7. Juli 1706 — 16. Januar 
1773), kam an Redlichkeit und ernſter Ausdauer des Strebens 
ihrem Manne gleich. Sie beſaß dazu einen guten Verſtand, 
eine reiche und bewegliche Einbildungskraft und einen er⸗ 
finderiſchen, ſtets auf große Pläne gerichteten Geiſt. Von 
Pedanterie und Laune war ſie nicht frei; aber trefflich waltete 
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ſie im Hauſe, deſſen eigentliche Herrin bei aller treuen Hin— 
gabe an den Gatten doch ſie war. Kaſpar war ihr zwölftes 
Kind. Die rege Phantaſie, die er (wie den Trieb zu un— 
begrenzter Mildtätigkeit) von der Mutter überkommen hatte, 
und der fromme Gottesglaube, der ſich aus dem elterlichen 
Hauſe frühzeitig ihm mitteilte, boten ſchon dem Knaben 
Stütze und Labung in der Einſamkeit, in die er ſich ſchüchtern 
vor dem Druck daheim und in der Schule und vor den 
Spielen der Altersgenoſſen verbarg. Denn blöde Scheu 
lähmte ihm die Zunge, wenn er ſich unter Menſchen be— 
fand; Witz und Verſtand ſchienen dem „Unmündigen“ völlig 
verſagt. Aber auch von Lerneifer oder Fleiß zeigten ſeine 
flüchtigen Arbeiten keine Spur. Doch in der Bibel, nament— 
lich in den hiſtoriſchen Büchern des alten Teſtamentes, konnte 
er ſich nicht ſatt leſen. 

So machte er in der deutſchen Schule, in die er ſehr 
früh kam, nur langſame Fortſchritte. Etwas beſſer gieng 
es, nachdem der Sechsjährige in die lateiniſche Schule auf— 
genommen worden war, beſonders ſeit ein Zufall (1751) 
ihn zu dem Gedanken, Pfarrer zu werden, angeregt hatte. 
Mehrere Ereigniſſe trafen zuſammen, ein ernſteres Streben 
in ihm zu wecken. Ende Octobers 1752 kam Wieland als 
Bodmers Gaſt nach Zürich. Sagenhafte Gerüchte von den 
Kenntniſſen des jungen Dichters entzündeten den Ehrgeiz 
Lavaters: planlos begann er Bücher aus den verſchiedenſten 
Wiſſenſchaften zu leſen, öfter freilich bloß in ihnen zu blättern. 
Eine gefährliche Krankheit, von der er ſich (1753) nur lang⸗ 
ſam erholte, mehr noch der Eindruck, den das Erdbeben von 
Liſſabon (am 1. November 1755) und achtzehn Tage ſpäter 
der Tod eines ſeiner Brüder auf ihn machte, half ſeinen 
ſchwachen und leichtſinnigen Charakter feſtigen. Zu beharr- 
licherer Arbeit aber hatte er ſich ſchon 1754 bei ſeinem 
Uebertritt aus der lateiniſchen Schule in das Collegium 
humanitatis aufgerafft. Hier wirkten Bodmer und Brei— 
tinger als Lehrer, und Lavater ward ſpäterhin nie müde 
zu rühmen, wie viel er ihrem Unterricht und Umgange ver— 
dankte. Hier ſchloß er auch den Bund der Freundſchaft mit 
mehreren Jugendgenoſſen, mit Heinrich Füeßli, der ſich 
nachmals als Maler auszeichnete, und mit den Brüdern 
Felix, Jakob und Heinrich Heß. Im Verkehr mit dieſen 
Jünglingen bildete ſich gleichmäßig ſein Geiſt wie ſein Herz. 
Zugleich aber trieb ihn ſeine nie verminderte, vielmehr ſtets 
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wachſende Neigung zu dem Beruf, den er erwählt hatte, zum 
emſigſten Studium vom frühen Morgen bis nach Mitternacht. 

Gegen Ende des Jahres 1759 konnte er in die theo— 
logiſche Klaſſe eintreten. Durch mehrere geiſtliche Lieder 
und religiöje Gedichte, die er hier verfertigte, ſchulte er ſein 
poetiſches Talent, das der Umgang mit Bodmer geweckt 
haben mochte. Als Student hielt er ſeit 1760 einige Uebungs— 
predigten. Der angehende Kanzelredner bewies darin bereits 
ſtaunenswerte Sicherheit und Gewandtheit in der Benützung 
der augenblicklichen Situation. Nachdem er den theologiſchen 
Curſus vollendet, wurde er im Frühling 1762 ordiniert oder, 
wie man in Zürich ſagte, in's Miniſterium aufgenommen. 

Die Pflichten ſeines geiſtlichen Berufes erfüllten ganz 
ſeine Seele. Zu ihnen zählte er aber auch die Aufgabe, 
unſchuldig Bedrängte zu ſchirmen. Schon der ſcheue Knabe 
hatte unzweifelhaftes Unrecht jederzeit furchtlos bekämpft; 
wie viel mehr der gereifte Jüngling! Im Verein mit ſeinem 
Freunde Füeß li trat er (im Herbſt 1762) erſt anonym, dann 
offen mit einer Anklage gegen Junker Felix Grebel, den 
Schwiegerſohn des regierenden Bürgermeiſters, auf. Der— 
ſelbe hatte ſich als Züricher Landvogt der Herrſchaft Grü— 
ningen (1755 — 1761) zahlreiche Ungerechtigkeiten zu Schulden 
kommen laſſen. Der ſchwärmeriſche Eifer der beiden Jüng— 
linge für Tugend und Recht erwies ſich nicht minder in der 
ungewöhnlichen und ungeſetzlichen Form ihres Verfahrens 
wie in der an altteſtamentliche Muſter erinnernden Rhetorik 
ihrer Beſchwerdeſchrift. Doch beſtanden ſie ſiegreich mit ihrer 
Klage, und ihre Kühnheit machte ihren Namen über die 
Grenzen des Schweizer Vaterlandes hinaus berühmt. 1769 
ſammelte ein ungenannter Verehrer des „großen Lavater“ 
die Actenſtücke jenes Proceſſes und gab ſie zu Arnheim unter 
dem pomphaften Titel heraus „der von Johann Kaſpar La— 
vater glücklich beſiegte Landvogt Felix Grebel“. 

Allein trotz des Triumphes, den die Freunde erfochten 
hatten, mochte es doch geraten ſcheinen, daß ſich die kühnen 
Vorkämpfer für das Recht auf einige Zeit von Zurich fern 
hielten. Bodmer und Breitinger ſchlugen eine Reiſe nach 
Barth in Schwediſch-Pommern vor. Dort wirkte damals als 
Präpoſitus Johann Joachim Spalding (1714—1804), 
der Verfaſſer der vielgeleſenen „Betrachtung über die Be— 
ſtimmung des Menſchen“. Lavater kannte ihn bereits aus 
ſeinen Schriften. Den ſtrengen Bibelglauben, von dem er 
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ſelbſt beſeelt war, mußte er zwar an ihm vermiſſen; doch 
ſchätzte er ihn längſt als einen der aufgeklärteſten und 
ſchönſten Geiſter und zugleich als einen würdigen Diener 
des Evangeliums, der „Tugend und Wahrheit verehrte wie 
Gott“. Füeßli und Felix Heß fühlten ſich gleich ihm zu 
Spalding hingezogen. Mit ihnen trat er daher Anfangs 
März 1763 die Reiſe nach dem Norden an. Profeſſor 
Johann Georg Sulzer, der eben von einem Beſuch des 
heimatlichen Winterthur nach Berlin zurückkehrte, machte 
gern auch bei dieſen Landsleuten den Führer durch das 
nördliche Deutſchland. Ueberall vermittelte er ihre Begeg— 
nung mit hervorragenden Gelehrten und Dichtern. So 
lernten ſie in Leipzig Erneſti, Gellert, Chriſtian Felix 
Weiße, Zollikofer, Oeſer kennen, in Magdeburg Gleim, 
in Berlin Moſes Mendelsſohn, Ramler, den Hofpre— 
diger Sack und andre. Voll hoher Erwartungen, die er 
von Berlin aus in einer begeiſterten Ode an Spalding 
ausdrückte, kam Lavater im Mai mit ſeinen beiden Freun— 
den in Barth an. Sein Hoffen ward überreich erfüllt. Noch 
Jahrzehnte darnach dachte er mit „heimwehähnlichem Schmerz“ 
und „wehmütiger Entzückung“ an jene „ſeligſten“ Tage 
ſeines Lebens zurück. Im vertrauten Verkehr mit dem älteren 
Freunde und im einſamen Studium erfuhr und lernte er 
hier gar manches, deſſen Eindruck ſich nie wieder verwiſchte. 
Der innige Umgang mit einem Theologen, deſſen Anſichten 
über das Chriſtentum ſo vielfach von den ſeinigen abwichen, 
pflanzte in ihn jenen Sinn der religiöfen Toleranz, den er 
ſich immer wahrte, wie ſehr er ſich auch bemühte, Anders— 
gläubige zu ſeiner Anſchauung herüberzuziehen. Die gründ— 
liche Lectüre der wichtigſten Werke aus der gelehrten und 
ſchönen Literatur nährte ſeine theologiſch-philoſophiſchen Kennt— 
niſſe und befruchtete ſeine poetische Anlage. Die Sorgfalt, 
welche er in den Erholungsſtunden auf das Zeichnen von 
Portraits verwandte, war dem künftigen Begründer einer 
wiſſenſchaftlichen Phyſiognomik ungemein förderlich. Auch 
die Anfänge ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit fielen in jene 
glücklichen Monate. Anonym ward er ein eifriger Mitar— 
beiter der „ausführlichen und kritiſchen Nachrichten von den 
beſten und merkwürdigſten Schriften unſerer Zeit nebſt andern 
zur Gelehrtheit gehörigen Sachen“ (Lindau, Frankfurt und 
Leipzig 1763). Mehrere Necenfionen theologiſcher Bücher 
und moraliſch-religiöſe Aufſätze lieferte er für dieſe Zeitſchrift. 
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Als Karl Friedrich Bahrdt, der berüchtigte nachmalige 
Vorkämpfer eines ſeichten Rationalismus, damals noch in 
den Banden der Orthodoxie, den „Chriſten in der Einſamkeit“ 
des fürſtlich-carolathiſchen Hofpredigers Martin Crugot 
(17251790) 1763 angeblich verbeſſert herausgab, rügte 
Lavater zunächſt in einem äußerſt ſchneidigen, doch privaten 
Schreiben an Bahrdt die Schamloſigkeit, daß er das Werk 
eines noch lebenden Verfaſſers eigenmächtig umgeändert und 
deſſen Grundſätze verfälſcht und verketzert habe. Bahrdt 
erwiderte in dem zweiten Teile ſeines „verbeſſerten Chriſten 
in der Einſamkeit“, indem er das Chriſtentum des anonymen 
Briefſtellers gehäſſig verdächtigte. Jetzt fühlte ſich Lavater 
genötigt, in breiter Selbſtverteidigung ſein Urteil zu er— 
härten. Ja, um nachzuweisen, daß er ſich keineswegs, wie 
Bahrdt ihm vorwarf, im vollen Einklang mit dem teilweiſe 
heterodoxen Crugot befinde, verſchmähte er es nicht, vor dem 
unwürdigen Angreifer ſein eigenes, ſtreng kirchliches Glaubens— 
bekenntnis abzulegen. Beide Briefe ſandte er noch Ende 
1763 zum Druck. Sie erſchienen zu Breslau, zwar ohne 
Lavaters Namen; doch bekannte er ſich alsbald brieflich und 
ſeit 1785, als er ſie in den dritten und letzten Band ſeiner 
„ſämmtlichen kleineren proſaiſchen Schriften“ aufnahm, auch 
öffentlich zu ihnen. 

Beim Anzug des Winters kehrte Füeßli nach Berlin 
zurück; am 24. Januar 1764 folgten ihm Lavater und Heß 
mit Spalding, der einen Ruf als Oberconſiſtorialrat und 
Probſt nach Berlin erhalten hatte. Nach ſchwerem Abſchied 
von dem väterlichen Freunde traten die drei Jünglinge am 
1. März den Rückweg nach der Schweiz an. In Quedlin— 
burg ſuchten ſie Klopſtock, in Halberſtadt Gleim, in Braun— 
ſchweig den Abt Jeruſalem, Gärtner, Ebert und 
Zachariä, in Göttingen Michaelis und Käſtner auf. 
Hier trennte ſich Füeßli von ihnen, um nach London zu 
reiſen. Lavater und Heß verweilten noch in Frankfurt, am 
Main bei Karl Friedrich von Moſer anderthalb Tage, 
eilten aber dann ohne Aufenthalt der Heimat zu; denn 
die — vergebliche — Furcht, er möchte ſeinen ſchwerkranken 
Vater nicht mehr am Leben treffen, beflügelte Lavaters 
Schritte. Am 26. März 1764 trafen fie in Zürich wie— 
der ein. 

Sittlich und geiſtig gereift kam Lavater zurück. Sein 
ernſtes Streben gieng jetzt dahin, als Schriftſteller wie als 
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Prediger und Seelſorger im literariſchen und bürgerlichen 
Leben ſich eine feſte und ſelbſtändige Stellung zu gewinnen. 
Auch die Begründung eines eignen Hausweſens ſollte dazu 
beitragen. Allein um ſich ſelbſt die Lebensgefährtin zu 
wählen, dazu fehlte ihm jede Kenntnis des weiblichen Ge— 
ſchlechtes. Noch 1777 glaubte er ſich dieſe abſprechen zu 
müſſen: „In meinen frühern Jahren war ich beinahe weiber— 
ſcheu — und ich war nie — verliebt.“ Heinrich Heß führte 
ihm die Braut zu, Anna Schinz, geboren am 8. Juli 1742, 
geſtorben am 24. September 1815. Sie war die Tochter 
eines angeſehenen Züricher Kaufmannes, ein einfaches, be— 
ſcheidenes Mädchen von gutem Verſtand und redlichem 
Wollen. An Mildherzigkeit und ſtiller Frömmigkeit ſtand 
ſie ihrem künftigen Gatten keineswegs nach. Und durch ihr 
ſanftes, ſchmiegſames Weſen ſchien ſie gleichſam beſtimmt, 
ſeine nervöſe Reizbarkeit zu beſchwichtigen. Von Leidenſchaft 
oder Schwärmerei zeigte ſich wenig in ihrem gegenſeitigen 
Verhältnis. Aber innige Zärtlichkeit und eine faſt kindliche 
Herzlichkeit, ſtets von Dank gegen den göttlichen Geber 
ſolches Glückes begleitet, war der Charakter ihrer Liebe. 
Nach kurzem Brautſtand wurde am 3. Juni 1766 zu Greifen— 
ſee bei Zürich die Hochzeit gefeiert. 

Lavaters Eltern gewannen die neue Tochter ſo lieb, 
daß das junge Paar acht Jahre lang mit ihnen zuſammen— 
wohnte. Stilles Glück waltete in dem Hauſe, ſo fern ihm 
auch jederzeit Pracht und Reichtum blieb. Hier erſt ent— 
faltete Lavater den ganzen Zauber ſeines liebenswürdigen 
Charakters. Mit acht Kindern, fünf Töchtern und drei 
Söhnen, beſchenkte Anna ihren Gatten. Doch ſtarben außer 
dem älteſten Sohne und zwei jüngeren Töchtern die übrigen 
alle gleich in den erſten Jahren. 

Schon mehrte ſich die Familie zuſehends, als Lavater 
endlich am 7. April 1769 als Diaconus an der Waiſen— 
hauskirche ſeiner Vaterſtadt angeſtellt wurde. Obgleich er 
nun zum regelmäßigen Predigen verpflichtet war, hatte er 
doch keine eigentliche Gemeinde zu verſehen. Dagegen war 
er zugleich Leiter des Waiſenhauſes und Zuchthausgeiſtlicher. 
Hier kam es ihm zu ſtatten, daß er bereits im April 1768 
das Collegium theologico-casuisticum geſtiftet hatte, 
einen Verband von Züricher Geiſtlichen, welche entſchloſſen 
waren, bei ihren Beſuchen der Sträflinge und namentlich 
bei der Vorbereitung der Criminalverbrecher auf den Tod 
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nach rationellen „Grundſätzen und einem einheitlichen Plane 
zu verfahren. Der Verein, ſpäter aſketiſche Geſellſchaft ge— 
nannt, erweiterte in der Folge ſein Programm und dauerte 
ſo bis in das Jahr 1799. 

Lavaters Beförderung zum Pfarrer an der Waiſenhaus— 
kirche (1775) veränderte in ſeinem Wirkungskreiſe 0 0 
Weſentliches. Hingegen erhielt er 1778 durch ſeine Wahl 
zum Diaconus der St. Peterskirche in Zürich eine größere, 
halb aus Landsleuten beſtehende Gemeinde, die ihm innig 
zugetan war und für die er mit Wort und Tat ſorgte. 
Von ihr vermochte ihn auch ein ehrenvoller Ruf zum dritten 
Prediger an der St. Asgariuskirche in Bremen (Mai 1786) 
nicht zu trennen. Noch zu Ende desſelben Jahres wurde er 
darauf zum erſten Prediger und Pfarrer bei St. Peter be— 
fördert. Sein Eintritt in das Züricher Conſiſtorium war 
damit verbunden. In dieſer Stelle hielt er bis an ſeinen 
Tod aus. Nie bereute er es, daß er dem Ruf in die Fremde 
nicht gefolgt war. 

Mächtig wirkte er namentlich durch ſeine Predigten, 
zu denen die Hörer ſchaarenweiſe herbeiſtrömten. Viele ſeiner 
Kanzelreden wurden mit oder ohne ſeinen Willen einzeln 
gedruckt, bis ſchließlich eine Reihe von Sammlungen der— 
ſelben, großenteils durch ihn ſelbſt, veranſtaltet wurden. 
So erſchienen unter andern 1773 „vermiſchte Predigten“, 
Breitinger und Spalding gewidmet. Es waren im ganzen 
zwanzig Vorträge meiſt über Stellen des neuen Teſtamentes, 
nicht eben immer die ausgearbeitetſten, nicht die intereſſan— 
teſten, ſondern die, welche dem Verfaſſer die gemeinnützigſten 
zu ſein ſchienen, ſo wie er ſie wirklich gehalten hatte, ohne 
merkliche Veränderung. Die „Predigten über das Buch 
Jonas“, welche noch in demſelben Jahre in zwei Hälften 
herauskamen, zogen durch ihre ungekünſtelte Popularität auch 
Leſer an, die ſonſt nicht zugänglich für ſolche Leetüre waren. 
Mit höchſtem Beifall beſprach ſie Goethe in den „Frank— 
furter gelehrten Anzeigen“. 1774 folgten „Feſtpredigten 
nebſt einigen Gelegenheitspredigten“, wieder zwanzig Kanzel— 
reden für die hauptſächlichen Feſte des geſammten Kirchen— 
jahres, gleichfalls 1774 (vier) „Gaſtpredigten“, auf einer 
Reiſe im Rhein- und Mainlande gehalten, 1778—1781 
„Predigten über die Exiſtenz des Teufels und ſeine Wir⸗ 
kungen nebſt Erklärung der Verſuchungsgeſchichte Jeſu“ in zwei 
Teilen, 1785-1786 „Predigten über den Brief des heiligen 
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Paulus an den Philemon“, welche vielleicht die größte gei- 
ſtige Reife und Ruhe verrieten, wieder in zwei Teilen. Die 
beiden erſten Bände der Sammlung von Lavaters kleineren 
proſaiſchen Schriften vom Jahr 1763—1783 (Winterthur 
1784) brachten eine Anzahl von Predigten, welche an den 
regelmäßigen Sonntagen oder bei beſonders feſtlichen Ge— 
legenheiten geſprochen und meiſt ſchon einzeln gedruckt wor— 
den waren. Noch unter Lavaters nachgelaſſenen Schriften 
iſt ein ganzer Band, der vierte (Zürich 1802), mit Predigten 
und kurzen Kanzelbetrachtungen gefüllt. 

Lavaters Predigten waren durchaus praktiſcher Natur. 
Er war ein rechter Gelegenheitsprediger. Er knüpfte ſeine 
Reden an die Verhältniſſe des Ortes an, an dem er ſprach, 
an die jüngſten politiſchen und ſocialen Ereigniſſe, welche 
eben die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhörer gefeſſelt hatten; er 
lehrte, was er gerade für ein Bedürfnis der Zeit hielt. Aber 
wie verſchieden gemäß den äußeren Umſtänden auch immer 
dieſe einzelnen Betrachtungen und Ermahnungen ſeiner Pre— 
digten ſein mochten, im Grunde liefen ſie ſtets auf das— 
ſelbe hinaus, auf den Mahnruf zum Glauben an Jeſus 
Chriſtus, „unſer Alles und Einziges“, unſern göttlichen Helfer 
und Erlöſer. Das „emporbrauſende chriſtusleere Chriſten— 
tum“ bekämpfte er eben ſo ſehr, ja noch mehr als die „ver— 
nunftloſe Schwärmerei“. Man warf ihm, zwar nicht ganz 
mit Recht, vor, er predige nur immer das Evangelium, nicht 
die Moral. Denn nicht oft genug konnte er die ewigen 
Heilstaten des Gottesſohnes preiſen, nicht oft genug er— 
klären, was Glaube ſei, nicht oft genug aber auch zu den 
Früchten des Glaubens aufmuntern, zu zuverſichtlichem Gebet 
und zu den Werken der Liebe, durch welche der Menſch ſich 
zur Reinigkeit und Vollkommenheit, mit Einem Wort zur 
„Chriſtusähnlichkeit“ bilden ſoll. Mit erſchütternder Gewalt 
wußte er den Zorn des Allgerechten darzuſtellen und die 
Sünder zur Buße zu rufen; lieber aber als den ſtrafenden 
Gott der Rache ſchilderte er den barmherzigen und verzeihen— 
den Vater der Liebe. Notwendig mußten bei dieſer Gleich— 
heit der Tendenz ſeine Predigten in vielen Beziehungen 
einander ähnlich ſein. Doch machte er es ſich zur Pflicht, 
jedesmal etwas zu ſagen, wovon er gewiß wußte, daß er 
es noch niemals oder wenigſtens noch niemals ſo geſagt hatte. 
Auf das rein dogmatiſche Gebiet begab er ſich in ſeinen 
Predigten ſo gut wie nie. Auf theologiſche Streitfragen 
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ieng er grundſätzlich nicht ein. Er ſuchte durchweg popu⸗ 
är zu ſein, wenn er gleich bisweilen Gegenſtände be— 
handelte, die über den Gedankenkreis des gemeinen Mannes 
hinauslagen. Aber dann vermied er jeden dunkeln oder 
mißverſtändlichen Ausdruck. Durchgehends befliß er ſich 
„lieber einer deutlichen und deutlich gemachten Schriftſprache 
als aber der künſtlichen Sprache der Schulen“. Beſonders 
wenn es ſich um die ſogenannten Glaubensgeheimniſſe und 
Offenbarungen handelte, ſchloß er ſich ſo genau wie möglich 
an den Wortlaut der Bibel an. Er hielt dies für das ein- 
zige Mittel, zwiſchen den beiden „fuͤrchterlichen Abwegen“ 
glücklich durchzukommen, auf welchen er einerſeits die „zu 
ſchulſüchtigen, unerleuchteten, bloß nachſprechenden Gottes— 
gelehrten“, andrerſeits die „zu philoſophiſchen Prediger“ 
wandeln ſah, die jene Glaubenslehren nur willkürlich und 
zufällig anzuwenden ſchienen, ohne ſie zum eigentlichen Grunde 
zu legen. Ueberhaupt ſtellte er ſich in einen Gegenſatz zu 
den rationaliſtiſchen Predigern. Er verſäumte nie, ſeinen 
Stoff logiſch zu gliedern; bedeutender aber trat das lyriſche 
Element bei ihm hervor. Stets trachtete er, die religiöfe 
Empfindung anzuregen. Seine perſönliche Subjectivität prägt 
ſich in allen Predigten ſtark aus. Alle zeigen aber auch den 
gewandten Redner, der mit Aufgebot der mannigfachſten rhe⸗ 
toriſchen Mittel den mächtigſten Eindruck auf Sinn und 
Gemüt ſeiner Hörer zu machen ſtrebt. Dieſer Abſicht zu 
Liebe verzeiht er ſich ſogar nicht ſelten eine den Leſer 
ermüdende Breite des Vortrages. Mehr als durch die 
Verſe, die Lavater ſeinen Predigten dann und wann einzu⸗ 
flechten liebte, verrät ſich ſein poetiſches Talent durch die 
bilderreiche Sinnlichkeit, mit der er jeden Vorgang, jede 
Situation und Stimmung auszumalen verſtand. Ueber der 
Macht ſeines Wortes vergaß man, daß er auch bei den 
Predigten, die er auf Reiſen im nördlichen Deutſchland 
hielt, ſeine „rohe vaterländiſche Mundart“ nicht abzulegen 
vermochte. 

Ergreifend und zündend hatten ſchon die erſten von 
Lavaters Predigten gewirkt. Weitverbreiteten Ruhm als 
Kanzelredner errang er aber erſt in den ſiebziger Jahren, 
nachdem der Name des religiöfen Erbauungsſchriftſtellers 
und des Dichters bereits längſt anerkannt und verehrt war. 

Schon auf der Schule, dann wieder während ſeines 
Aufenthaltes zu Barth hatte er mehrere geiſtliche Lieder 
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verfaßt. Nach ſeiner Rückkehr in die Schweiz gieng er mit 
erneutem Eifer an dieſe Tätigkeit, die ihm während zweier 
Jahrzehnte eine der ernſteſten und wichtigſten blieb. 1765 
und 1768 veröffentlichte er in zwei Teilen „auserleſene 
Palmen Davids zum allgemeinen Gebrauch in Reime ge 
bracht“, erweiternde Paraphraſen derjenigen Pſalmen, welche 
nach ſeiner Meinung am leichteſten und natürlichſten auf 
verſchiedene Gemütslagen des Chriſten angewandt werden 
können. 1767 erſchien fein „chriſtliches Handbüchlein oder 
auserleſene Stellen der heiligen Schrift mit Verſen begleitet“, 
worin er „durchaus auf Tugend, Liebe, Selbſtverleugnung 
und tätiges Chriſtentum“ drang. Einer ſpäteren, ver— 
mehrten Auflage fügte er einen Anhang von Morgen- und 
Abendgebeten auf alle Tage der Woche bei. In ähnlicher 
Weiſe ließ er 1771 ein „chriſtlich Handbüchlein für Kinder“, 
1772 ein „chriſtliches Jahrbüchlein oder auserleſene Stellen 
der heiligen Schrift auf alle Tage des Jahres mit kurzen 
Anmerkungen und Verſen begleitet“ folgen. Einzelne geiſt— 
liche Gedichte erſchienen in Sonderdrucken; 1771 kam die erſte 
Sammlung derſelben heraus „fünfzig chriſtliche Lieder“. Ein 
„zweites Fünfzig“ folgte zugleich mit einer verbeſſerten Auf— 
lage des erſten 1776, ein zweites Hundert 1780. Daneben 
gab Lavater noch mehrere ähnliche Sammlungen heraus, 
„Lieder zum Gebrauche des Waiſenhauſes zu Zürich“ (1772), 
„chriſtliche Lieder der vaterländiſchen Jugend, beſonders auf 
die Landſchaft, gewidmet“ (mit Choralmelodien zu vier 
Stimmen 1775), „ſechzig Lieder nach dem zürcher'ſchen Kate— 
chismus der Petriniſchen Jugend zugeeignet“ (1780), „neue 
Sammlung geiſtlicher Lieder und Reime“ (1782), „Lieder 
für Leidende“ (1787) und andere. Die Zahl ſeiner chriſt— 
lichen Lieder belief ſich auf etwa ſiebenhundert. Eine Aus— 
wahl von hundert und ſieben Nummern wurde daraus 1792 
zu Baſel veranſtaltet. Nicht wenige fanden Aufnahme in 
die evangeliſchen Geſangbücher. 

Lavater ſchloß ſich an keinen der älteren Dichter von 
geiſtlichen Liedern allein und unmittelbar an. Er ſelbſt 
ſprach unumwunden ſeine Ueberzeugung aus, daß ein chriſt— 
liches Lied, welches gemeinnützig ſein ſolle, mehr vorausſetze 
als Klopſtocks Schwung oder „Triumphton“, als Gellerts 
„Sanftheit, Deutlichkeit, Einfalt und moraliſche Empfindſam— 
ſamkeit“, als Cramers „Kühnheit und Fleiß“. Er ver— 
langte vom chriſtlichen Liederdichter „Erleuchtung, eigene 
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Empfindung, Erfahrung, Schriftkenntnis, tiefe, richtige, feine 
Schriftkenntnis und himmliſche Salbung, der durchaus ſou— 
verainen Herrſchaft uͤber die Sprache nicht zu gedenken“. 
Am meiſten ſcheint noch Gellerts Vorbild auf Lavater ge— 
wirkt zu haben. Die Vorzüge, die er an jenem rühmte, 
ſchmückten auch ſeine geiſtliche Liederdichtung. Aber zugleich 
offenbarte ſich in ihr der freiere Geiſt, der ſeit den ſiebziger 
Jahren unſere Poeſie durchwehte. An die Stelle der Gel— 
lertiſchen Reflexion trat bei Lavater die unmittelbare Em— 
pfindung. Auch der Inhalt ſeiner geiſtlichen Lieder war 
zuvörderſt das Evangelium und erſt in zweiter Linie die 
Moral. Aber während in ſeinen Predigten und Erbauungs— 
ſchriften Chriſtus und der lebendige Glaube an ihn faſt 
immer der Angelpunkt war, um den ſich alles drehte, ver— 
herrlichten ſeine Lieder eben ſo ſehr das Walten Gottvaters. 
Erſt in den ſpäteren Sammlungen mehrten ſich die Geſänge, 
welche der ausſchließlichen und begeiſterten Verehrung des 
Menſch gewordenen Gottesſohnes gewidmet waren. Sonſt 
mahnte er zur Ergebenheit in den Willen Gottes, pries den 
Wechſel der Tages- und Jahreszeiten und beſang die Wun— 
der der Natur in einer Weiſe, die im allgemeinen wohl an 
Brockes erinnern konnte. Aber Lavater betrachtete be— 
wundernd und anbetend die Werke der Natur an ſich als 
Zeichen von der ſchöpferiſchen Macht eines liebevollen Gottes, 
während Brockes die einzelnen Kräfte und Werke der Na— 
tur bloß hinſichtlich ihres Nutzens für den Menſchen in's 
Auge faßte. Auch Anklänge an Paul Gerhard und einige 
andere Dichter des ſiebzehnten Jahrhunderts fanden ſich hie 
und da in Lavaters Liedern. Sie blieben aber vereinzelt 
und waren ziemlich allgemeiner und unbeſtimmter Natur. 
Von den Eigenſchaften, die er ſelbſt für eine unerläßliche 
Bedingung zur geiſtlichen Poeſie hielt, fehlte ihm am meiſten 
die „durchaus ſouveraine Herrſchaft über die Sprache“. Ge— 
rade die Leichtigkeit, mit der er ſeine Verſe ſchrieb, verleitete 
ihn oft zu nachläſſiger Behandlung der Diction wie des 
Rhythmus. Von proſaiſchen Bildern und Ausdrücken waren 
ſeine Lieder nicht ſorgfältig genug geſäubert. Zum Teil 
war die Weitſchweifigkeit, mit der er ſeine Gedanken aus— 
malte, daran ſchuld, zum Teil ſein übrigens verdienſtliches 
Streben, auch für den ſchwächſten und unausgebildetſten 
Verſtand deutlich zu ſchreiben. Mehrere und mitunter die 
älteſten ſeiner Lieder hatte er urſprünglich für Kinder ver— 
Lavater. 2 
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faßt. Dabei hatte er ſich frühzeitig an eine einfache, naiv⸗ 
volkstümliche Ausdrucksweiſe gewöhnt. So war er — im 
Gegenſatze zu Klopſtock — meiſt im Stande, fein perjön- 
liches jubjertiueg Empfinden jo allgemein zu faſſen und aus⸗ 
zuſprechen, daß die ganze Gemeinde, für die er dichtete, ihm 
nachempfinden konnte. Auch an natürlicher Friſche und 
Innigkeit fehlte es ſeinen Liedern keineswegs, wohl aber 
oft an kühnem poetiſchen Schwung. So glücklich er ſich 
bemühte, die Vorzüge der älteren Kirchendichter des vorigen 
Jahrhunderts in ſeinen Verſuchen zu vereinigen, ſo wenig 
übertraf oder erreichte er auch nur Einen von ihnen in dem, 
wodurch ſich deſſen geiſtliche Poeſie ſpeciell ausz eichnete. 
Ueberdies verführte ihn das Beſtreben, mit ſeiner Subjecti⸗ 
vität alles zu umfaſſen, zu mancherlei Mißgriffen. So ver⸗ 
fertigte er gleich einem niedrigen Gelegenheitspoeten bis— 
weilen X Lieder für Leute aus einem Stande oder in einer 
Situation, in die er ſelbſt ſich unmöglich vollkommen hinein— 
denken oder hineinfühlen konnte (3. B. Gebetslied für eine 
kinderloſe Frau, Lied für Wehmütter u. ſ. w.). 

Einige der älteſten und nicht die ſchlechteſten dieſer 
geiſtlichen Lieder erſchienen in der Monatsſchrift „der 
RT nerer“. Lavater, der ſich auch hiedurch als Schüler 
Bodmers bekundete, hatte dieſes Blatt ſeit 1765 nach dem 
Muſter der moraliſchen Wochenſchriften ſpeciell 1 5 ſeine 
liebe Vaterſtadt begründet. une dichteriſchen Verſuchen 
teilte er darin mit unglaublicher Offenheit Selbſtprüfungen, 
Selbſtbekenntniſſe, Abſchnitte aus ſeinem Tagebuche mit; 
dazu kamen mu ali Abhandlungen, ſcharfe Charakterz eich⸗ 
nungen nach dem Leben, Leſefrüchte und Auszüge aus frem— 
den Autoren. Seiner religioſen Geſinnung allerdings konnte 
Lavater dabei nicht ſo, wie ſein Herz ihn drängte, Ausdruck 
verleihen. Unter die Orthodoxen wollte er übrigens ſchon 
damals nicht gezählt werden. Den erſten Jahrgang ver— 
faßte er nahezu allein. Am zweiten arbeiteten außer ihm 
noch der ſpätere Schweizer Staatsmann und Hiſtoriker 
Johann Heinrich Füeßli, ferner Johann Tobler, 
Jakob Heß und andere mit. Bei Beginn des dritten Jahr— 
gangs zog Lavater ſich von der Zeitſchrift zurück. Kurz 
darnach gieng dieſelbe zufolge Füeßlis verletzendem Spotte 
plotzlich ein. 

Im „Erinnerer“ gab Lavater auch die erſte Kunde von 
ſeiner patriotiſchen Poeſie. Im Frühjahr 1766 ſprach Pro⸗ 
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feſſor Planta aus Graubünden in der Verſammlung der 
helvetiſchen Geſellſchaft zu Schinznach das Verlangen aus, 
man möchte, um einen edlen patriotiſchen Sinn unter dem 
Volke zu erwecken, die ſchönſten Taten der Väter in einfachen, 
populären Liedern darſtellen. Lavater gieng mit feurigem 
Eifer auf den Vorſchlag ein, und ſchon Anfangs 1767 er: 
ſchienen in Bern ſeine „Schweizerlieder. Von einem 
Mitgliede der helvetiſchen Geſellſchaft zu Schinznach“. Als 
das Muſter, dem er nachſtrebte, nannte er ſelbſt in dem 
einleitenden Sinngedicht an den Leſer „Tyrtäus Gleim“. 
Ihm lernte Lavater allerdings zum Teil ſeinen „Reim“, 
d. h. das Versmaß ab; allein gleich ihm „von Helden wie 
ein Held“ zu ſingen, gelang ihm nur kümmerlich. Es fehlte 
ihm nicht an patriotiſcher Kampfesbegeiſterung, obgleich ihm 
vor dem Lärm des Waffenklanges ſchauerte, noch weniger an 
vaterländiſch tüchtiger Geſinnung, wie ſie dem friedlichen 
Bürger ziemt. Auch viele Einzelzüge der „Grenadierlieder“ 
ahmte er nach, um die beſonderen Vorgänge, die er ſchilderte, 
ſinnlich zu beleben. Allein man vermißt an ſeinen Ge— 
dichten die unmittelbare Anſchaulichkeit, durch die ſich Gleims 
Kriegslieder auszeichneten. Lavater beſang Schlachten, die 
vor dreihundert und mehr Jahren geſchlagen worden waren, 
nicht, wie Gleim, die Siege des gegenwärtigen Tages. So 
lebhaft auch die Erinnerung an jene alten Kämpfe im 
Schweizer Lande bewahrt wurde, jo chronikartig Lavater auch 
ſeine epiſche Darſtellung auszumalen verſuchte, die Friſche 
und originelle Kraft der preußiſchen „Grenadierlieder“ konnte 
er auf ſeine vaterländiſchen Geſänge nicht übertragen. Faſt 
mehr als das erſte Buch, welches die „hiſtoriſchen Lieder“ 
enthielt, ſcheinen die „patriotiſchen Lieder“ des zweiten Buchs 
dem Dichter aus dem Herzen gefloſſen zu ſein. Das didak— 
tiſche Element waltet hier im Verein mit dem vaterlän— 
diſchen: es ſind allgemeine Aufmunterungen zu patriotiſcher 
Tugend und Tüchtigkeit in Krieg und Frieden, nicht ohne 
poetiſche Kraft und Feuer der Begeiſterung, ſelbſt wo der 
Inhalt in den Vorſchriften trockner Moral befangen bleibt. 
Dieſe Gedichte wurden in der Schweiz mit enthuſiaſtiſchem 
Beifall aufgenommen und fanden wegen ihrer natürlichen 
Einfalt und reinen Geſinnung bald Eingang in die ver— 
ſchiednen Schichten des Volkes. Wiederholte, ſtets ver— 
beſſerte und vermehrte Auflagen wurden veranſtaltet. Noch 
zu Anfang unſers Jahrhunderts wurden einzelne von 
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den Liedern an den Ufern des Vierwaldſtätter Sees ge— 
ſungen. 

Weit über die Grenzen ſeines engeren Vaterlandes 
hinaus trug bald darauf den Namen des Dichters ein an— 
deres, eigenartigeres Werk. Ernſt und beharrlich ſann La⸗ 
vater von je den bedeutendſten Fragen des i 
nach. Zunächſt fern von der Abſicht, die ee 
denen er etwa gelangen würde, durch den Druck zu 988 
öffentlichen, teilte er die Zweifel, die ſein Herz bekümmer⸗ 
ten, den Freunden mit, um im brieflichen V zerkehr mit ihnen 
Rat und Aufſchluß zu finden. Auf ſolche Weiſe entſtan⸗ 
den die vielgeleſenen und oft aufgelegten und nachgedruckten 
„Ausſichten in die Ewigkeit, in Briefen an Herrn 
en George Zimmermann, kgl. großbritanniſchen 
Leibarzt in Hannover“. Drei Bände erſchienen davon 1768 
bis 1773; einen vierten Teil mit Zuſätzen, Anmerkungen 
und Berichtigungen ließ der Verfaſſer 1778 als Antwort 
auf zahlreiche Recenſionen und Privatbriefe über die erſten 
Bände folgen. 

Auch zu dieſem Werke gieng die urſprüngliche Anregung 
von der Poeſie aus. Eine edle Dame bat den jungen 
Zuricher Geiſtlichen 1765, er möchte ihr ein Lied von der 
Seligkeit der verklärten Chriſten aufſetzen. Die Arbeit wuchs 
dem Dichter unter den Händen über ſeine anfänglichen In⸗ 
tentionen hinaus. Seine Imagination riß ihn zu Gedanken 
und Wendungen fort, die für den einfältigen Liederton nicht 
mehr paßten. Aber auch die Form einer Ode im Stil von 
Cramers ſchwungreichen geiſtlichen Gedichten genügte ihm 
nicht: er erkannte die Unmöglichkeit, ein Ganzes in dieſer 
Form hervorzubringen. Kundige Freunde, beſonders der als 
Hiſtoriker, Dichter und Ueberſetzer hervorragende Berner 
Vincenz Bernhard von Tſcharner, rieten, die einheit— 
liche Kunſtform überhaupt aufzugeben. So entſchloß ſich 
denn Lavater, den ſtets mächtiger anſchwellenden Stoff in 
einem umfangreichen Gedichte zu erſchöpfen, deſſen Versart 
je nach dem Charakter des Inhalts beſtändig wechſeln ſollte. 
Einige Partien wurden entworfen in höherem Ton, als er 
dem Poeten für gewöhnlich eigen war. Stellen daraus 
teilte er 1766 im „Erinnerer“ mit und nahm ſie 1785 
unter dem Titel „Ausſichten in die Zukunft, Fragmente 
eines Fragments“ in die Sammlung ſeiner „vermiſchten 
gereimten Gedichte“ auf. Aber das Schwanken in der 
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Wahl der Form und die Abſicht, über mehrere der wich— 
tigſten Punkte des Inhaltes erſt die Meinung der Freunde 
zu vernehmen, ließ ihn nicht dazu kommen, daß er das Ge— 
dicht weiter ausführte. Der Gedanke daran beſchäftigte 


den war. 

Form und Inhalt des geplanten Werkes forderten gleicher— 
maßen zu umfaſſenden Erörterungen heraus. Jetzt zweifelte 
Lavater ſogar, ob er ſein Gedicht überhaupt in Verſen und 
nicht vielmehr ganz oder teilweiſe nur in rhythmiſcher Proſa 
abfaſſen ſolle. Seine Vermutungen über das zukünftige 
Leben knüpfte er an die Ausſprüche der heiligen Schrift an 
und baute ſie auf durchaus chriſtlichem Fundamente auf. 
Den Glauben an unſre eigene Unſterblichkeit begründete er 
erſt durch den Glauben an die Perſon Chriſti. Die Uebung 
in dieſem Glauben an die göttliche Offenbarung galt ihm 
als die vorzüglichſte Vorbereitung auf das künftige Leben. 
Im Einklang mit den bibliſchen Nachrichten faßte er ſeine 
Erwartungen von dem Leben nach dem Tode dahin zu— 
ſammen, „daß die innere Beſchaffenheit unſers Geiſtes in 
dem zukünftigen ewigen Leben eine natürliche, unmittelbare 
Folge ſeiner Beſchaffenheit in dem gegenwärtigen und alles 
das Poſitive, das bei der Seligkeit der guten und bei dem 
Elende der laſterhaften Seelen ſtatt haben wird, allemal in 
einem Verhältnis mit unſerm natürlichen moraliſchen Zu— 
ſtande ſein werde“. Die Wonne des Seligen werde alſo 
darin beſtehen, daß er „ſo viel intellectuelle, phyſiſche und 
politiſche Kräfte hat als moraliſche, daß er ſo viel Gutes 
tun kann, als er will“. Der Verdammte hingegen werde 
ſein Wollen, das dem Wollen Gottes widerſtrebt, ſein Ver— 
langen, Böſes zu tun, ſein Verlangen nach gleicher Macht 
und Herrlichkeit, wie die Auserwählten beſitzen, zu ſeiner 
Qual in Ewigkeit nie erfüllt ſehen. 

Allein dieſe großen Grundzüge vermochte Lavater nicht 
rein durchzuführen. Gerade, weil er hier ſein Thema ſorg— 
fältiger und weniger fragmentariſch behandelte, als er ſonſt 
pflegte, ward er öfter auf Abwege verlockt. Denn nun wollte 
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er über das zukünftige Leben, über die Zeit und Reihenfolge 
der Auferſtehung und des Weltgerichts, über die Beſchäfti— 
gung, die Sprache und die übrigen ſinnlichen wie geiſtigen 
Fähigkeiten der Seligen noch ſo manches Beſondere ſagen, 
und in dieſem Bemühen verlor er ſich nur zu oft völlig in 
die Abgründe der Myſtik. Jeder Boden ſchwand ihm hier 
unter den Füßen. Dichter, wie Klopſtock, die ihrer Phantaſie 
einen unbegrenzten Spielraum eröffneten, wurden ſeine Ge— 
währsmänner. Ja bis zu lächerlichen Abſurditäten verleite— 
ten ihn dieſe Ausſchweifungen der Einbildungskraft. Er 
konnte im Ernſt Fragen unterſuchen und bejahen wie die, 
ob wir im künftigen Leben Geſchmack und Geruch beſitzen, 
oder ob auch die Embryonen und ſelbſt die unzähligen Mil- 
lionen Menſchenkeime, die unbefruchtet geblieben, auferſtehen 
werden. Um ſeine Vermutungen zu erklären und zu ver— 
teidigen, bediente er ſich mit Vorliebe der Mathematik. Aber 
welche Wiſſenſchaft er immer zu Hilfe rufen und wie exact 
er auch bei ihrer Benützung verfahren mochte, die Zwecke, 
zu denen er ſie gebrauchte, waren, wenn nicht durchweg, 
doch meiſtens unwiſſenſchaftlich. Freilich verſäumte er ſelber 
nie hervorzuheben, daß er bloße Vermutungen und zwar für 
einen Freund niederſchrieb. Aber doch bat er ſeine Leſer, 
ſie möchten ihm ihre Bedenken und Ratſchläge gleichſam wie 
private Recenſionen ſeines Werkes mitteilen. Der Bitte 
wurde fleißig Gehör gegeben. Lavater ſah ſich zuletzt gar 
genötigt, in verſchiednen größeren Städten Freunde mit 
der Entgegennahme jener Einwürfe und Anfragen zu be— 
trauen (darunter Klopſtock in Hamburg). Zwar wurden zahl— 
reiche Stimmen gegen den Autor und ſeine Anſichten laut; 
doch wurde das Buch außerordentlich raſch verbreitet. Selbſt 
die Weitſchweifigkeit, an der namentlich die beiden erſten 
Bände litten, ſchreckte die Leſer nicht ab. Hingegen trug es 
nicht wenig zu dem Erfolge bei, daß der Name des welt— 
männiſch gebildeten Zimmermann in einen ſo innigen Zu— 
ſammenhang mit dem Werke gebracht war. 

Beſonders unter dem Einfluß einer franzöſiſchen Schrift 
hatte Lavater ſich ſeine Anſichten vom Leben nach dem Tode 
geformt. Es war Charles Bonnets „palingenesie philo- 
sophique ou idées sur l’etat passé et sur état futur des 
etres vivants* (Genf 1769). Lavater hielt das Buch doppelt 
wert, weil es ihm zugleich die beſte philoſophiſche Unter— 
ſuchung der Beweiſe für das Chriſtentum zu bieten ſchien. 
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Er entſchloß ſich daher, es in ſeine Mutterſprache zu über— 
tragen und mit Anmerkungen zu verſehen (zwei Teile, 
Zurich 17691770). Von der Stärke der Bonnet'ſchen 
Argumente war er jo innig überzeugt, daß er den zweiten 
Teil ſeiner Ueberſetzung Moſes Mendelsſohn zueignete 
und in den verehrungsvollen Widmungsworten dieſen bei 
dem Gott der Wahrheit beſchwor, Bonnets Beweiſe öffent— 
lich zu widerlegen oder zu tun, „was Sokrates getan hätte, 
wenn er dieſe an geleſen und unwiderleglich gefunden 
hätte“. Lavaters Tat entſprang aus einer wohlmeinenden, 

aber beſchränkten 2 Denkweiſe. Unfaßlich war ihm Men dels 
ſohns philoſophiſche Gleichgültigkeit gegen die Unterſchiede 
der einzelnen Confeſſionen, die ihn zwat bei ſeiner von den 
Vätern ererbten Religion verharren, aber nimmermehr eine 
andere jpecielle Glaubensform annehmen ließ. Vor allem 
aber war Lavaters Vorgehen als übereilt zu tadeln. Denn 
er bedachte nicht, in welch mißliche Lage er den jüdischen 
Gelehrten brachte, dem es die ſocialen und literariſchen Ver— 
hältniſſe der Zeit nahezu unmöglich machten, die Grundſätze 
ſeiner nur geduldeten Secte gegenüber den Dogmen des 
herrſchenden Chriſtentums zu verteidigen. Mendelsſohn 
begnügte ſich auch, aus dieſen Gründen Lavaters Anſinnen 
überhaupt abzuwehren. Peinlich war es ihm, Bi; man ihn 
offen vor aller Welt herausgefordert hatte. Doch ſtimmte 
die wohlwollende Abſicht ſein Urteil zur Milde. Als nun 
auch Lavater privatim und öffentlich ſeine Uebereilung zu— 
geſtand und zwar nicht ſeine ſittliche Berechtigung zu dem 
Schritte, den er getan, wohl aber die Form ſeines Ver— 
fahrens preisgab, ſchloß Moſes in edelmütiger, perſönlich 
liebenswürdiger Weiſe dieſen öffentlichen Briefwechſel ab. 
Das Urteil der Zeitgenoſſen hatte er auf ſeiner Seite. 
Freunde und Feinde, ja Bonnet ſelbſt, erklärten ſich gegen 
Lavaters Vorgehen. Auch an plumpen un ſogar unredlichen 
Angriffen auf dieſen fehlte es nicht. Die jenaiſche gelehrte 
Zeitung brachte einen lateiniſchen Auszug des Reiſejournals, 

welches Lavater vorgeblich über feine erſte Bekanntſ ſchaft mit 
Mendelsſohn (1763) angefertigt haben ſollte. Als jener 
vollends im März 1771 die Feſtpredigt bei der Taufe zweier 
deutſcher Juden in Zürich hielt, ser er Lichtenberg, feiner 
ganzen natürlichen Anlage nach Lavaters geiſtigen Antipo— 
den, gegen ſich auf den Schauplatz. Derſelbe gab anonym 
ſeine erite, derbe Spottſchrift, die den Züricher Diaconus 
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aber wenig traf, zum Druck, „Timorus, das iſt Verteidi— 
gung zweier Iſraeliten, die, durch die Kräftigkeit der Lava— 
teriſchen Beweisgründe und der göttingiſchen Mettwürſte 
bewogen, den wahren Glauben angenommen haben“ (Ber— 
lin 1773). 

Beinahe noch mehr Aufſehen erregte eine andere theo— 
logiſche Schrift Lavaters. In den Jahren 1767 und 1768 
hatte er durch vergleichendes Studium der einſchlägigen 
Stellen des neuen Teſtamentes ſich eine beſtimmte Anſicht 
darüber gebildet, was die Schrift in Wirklichkeit von der 
Kraft des Glaubens und Gebetes und von den Gaben des 
heiligen Geiſtes lehre. Er hatte ſich überzeugt, daß die 
augenſcheinlichen Wunderkräfte, welche dort den Gläubigen 
verheißen werden und durch welche ihre Aehnlichkeit mit 
Chriſtus offenbar werden ſoll, keineswegs auf gewiſſe Ber: 
ſonen, Umſtände oder Zeiten eingeſchränkt ſeien. Vielmehr 
ſtimmten die bibliſchen Autoren darin überein, daß es mög— 
lich, ja daß es die Beſtimmung des Menſchen ſei, „in einer 
eigentlichen und unmittelbaren Gemeinſchaft mit der Gott— 
heit zu ſtehen“. Brieflich beriet ſich Lavater mit Reſe witz, 
Baſedow und andern gelehrten Theologen, ob ſeine Exe— 
geſe der entſcheidenden Bibelſtellen richtig ſei. Er gieng noch 
weiter. Im Jahre 1769 legte er ſein Bedenken in drei 
Fragen aus einander, ließ dieſelben drucken und ſandte ſie 
an die ihm perſönlich oder literariſch bekannten Theologen. 
Zahlreiche, oft umfaſſende Antworten liefen ein; kaum Eine 
befriedigte ihn ganz: die wenigſten Briefſteller hatten ſich zu 
einer rein exegetiſchen Erörterung der Sache verſtehen wollen. 
Lavater ſah ſich veranlaßt, ſeine Anfrage zu wiederholen. 
Noch das erſte Bändchen ſeiner „vermiſchten Schriften“ 
(Winterthur 1774) brachte einen neuen Aufruf an die „Mit- 
forſcher der Wahrheit“ in Form einer ausführlichen Erklä— 
rung, „meine eigentliche Meinung von der Schriftlehre in 
Anſehung der Kraft des Glaubens, des Gebetes und der 
Gaben des heiligen Geiſtes“. 

Der Aufſatz rief mehrfache Gegenſchriften hervor. Im 
Vergleich mit ihm blieben die übrigen Stücke der „ver— 
miſchten Schriften“ faſt unbeachtet. Auch ſie waren meiſt 
ſchon in früheren Jahren entſtanden. Der erſte Band der 
Sammlung enthielt noch den „Entwurf zu einer einfältigen 
Form, das heilige Abendmahl auf eine chriſtliche und ge— 
ſegnete Weiſe zu halten, vornehmlich für kleine Gemeinden“, 
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mehrere poetiſche Verſuche epiſcher wie lyriſcher Art, nament- 
lich aber das „Denkmal auf Felix Heß“. Mit liebe— 
voller Sorgfalt ſchilderte Lavater das Leben und Wirken 
des früh geſchiedenen Ahendgeneſſen Aus den vielen 
Briefen des Verſtorbenen, die er ſeiner Darſtellung einreihte, 
trat dem Leſer gewinnend der einfältige, ann und red— 
liche Charakter ſeines Freundes entgegen. Der zweite Band 
der „vermiſchten Schriften“, erſt 1781 durch das langjährige 
Drängen des Verlegers dem Autor abgenötigt, brachte 
Stücke und Auszüge aus Briefen, Predigten und kleineren 
Aufſätzen Lavaters, deren Auswahl und Anordnung auf 
ſeinen Wunſch ein Freund geſchickt unternommen hatte. 

Ein Jahr nach dem Tode Heß' hatte Lavaters Feder 
wieder das Lob eines kürzlich verſtorbenen Züricher Geiſtlichen 
zu verzeichnen. Vielleicht im Auftrag ſeiner Vorgeſetzten ver— 
faßte er 1769 die kurze Lebensbeſchreibung des Züricher 
Antiſtes und Pfarrers zum großen Münſter Johann Kon— 
rad Wirz (1688— 1769). Daran ſchloß ſich 1771 ſeine „hiſto— 
riſche Lobrede auf Johann Jakob Bre itinger, ehemaligen 
Vorſteher der Kirche zu Zürich“. Schon 1764 hatte er in 
lateiniſcher Sprache verſchiedene an auf den berühm— 
ten Antiſtes des ſiebzehnten Jahrhunderts (1575 —1645) 
gehalten. Um ihnen eine weitere Verbreitung zu ſichern, 
arbeitete er ſie 1770 in deutſcher Sprache um, ohne aber 
den rhetoriſchen, der ruhigen geſchichtlichen Erzählung frem⸗ 
den Ton des urſprünglichen Entwurfes zu ändern. Wo er 
den edlen, offenen, pflichttreuen Charakter des alten Kirchen— 
mannes zu zeichnen hatte, ward ſeine Darſtellung fremder 
Wesens. nicht ſelten unvermerkt zur Schilderung des eignen 

Weſens 

Ein anderes, unvergleichlich getreueres Selbſtportrait 
Lavaters erſchien in denſelben Tagen, zunächſt ohne ſein 
Wiſſen und Wollen. Er hatte im Jahr 1770 verſchiedene 
Stücke aus ſeinem Tagebuch von 1768 zuſammengeſtellt und 
in allen Details ſo ausgearbeitet, daß er glauben konnte, durch 
vertraute Mitteilung derſelben an Freunde Nutzen zu ſtiften. 
Einer dieſer Freunde veränderte nun die äußeren Wien des 
Textes ſo weit, als er es für nötig hielt, um den Verfaſſer 
unkenntlich zu machen, und ſandte das ſo umgetvandelte Manu 
ſeript an den Schweizer Theologen Z Nie e r in Leipzig, 
der dasſelbe ohne viel Bedenken zum Druck beförderte. So 
erſchien Anfangs 1771 anonym der erſte Teil des „ge— 
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heimen Tagebuchs, von einem Beobachter ſeiner 
ſelbſt“. Trotz aller Verkleidungen des Tatſächlichen blieb 
Lavaters Autorſchaft nicht lange ein Geheimnis. Er be— 
kannte ſich daher bald zu der Schrift und ließ 1773 einen 
zweiten Teil nebſt einem Schreiben an den Herausgeber 
folgen, diesmal echte, unverſtellte Fragmente ſeines Tage— 
buchs vom November 1772 bis in den Juni 1773. An 
Leſern mangelte es dem Werke nicht; ſchon 1772 mußte 
eines Nachdrucks halber eine zweite Auflage des erſten Teils 
veranſtaltet werden. Auch Nachahmer ſtellten ſich bald ein. 
Es wurde eine Zeit lang wieder Mode, moraliſche Tage— 
bücher zu halten. Aber ſo groß das Aufſehen war, welches 
das Buch machte, ſo verſchiedenartig fielen die Urteile des 
Publicums darüber aus. Man warf dem Autor übertriebene 
Strenge und Aengſtlichkeit, ja Schwärmerei vor. Man ver⸗ 
gaß, daß Lavater nur Beobachtungen ſeiner ſelbſt, nicht 
Vorſchriften für andre dargeboten hatte. Allerdings hatte 
der Verfaſſer hier viele kleine und kleinliche Züge ſeines 
Charakters und ſeines Lebens zwar mit ſchlichten Worten, 
doch umſtändlich in ermüdender Breite verzeichnet. Aber 
durch das Ganze wehte erfriſchend der Geiſt ungeheuchelter 
Wahrheit. Lavaters Vorſatz war feſt dahin beſtimmt, alles, 
was er erlebte, dachte und empfand, jo genau niederzus 
ſchreiben, als wenn er Gott ſelbſt ſein Tagebuch vorleſen 
müßte, ſo genau, daß er einſt auf ſeinem Sterbelager nach 
dieſen Urkunden eine Rechnung über ſein Leben machen 
könnte, die der Rechnung des ewigen Richters gleich wäre. 
Das verlieh dem Buche ſeinen auszeichnenden Wert. Es 
war eine offene, ungeſchminkte Selbſtkritik zu einer Zeit, in 
der man es liebte, ſich und ſeine Freunde idealiſiert im 
Schmuck poetiſcher Gewänder dem Publicum vorzuführen. 
Es war ein Zeugnis unabläſſiger Selbitprüfung und Selbjt- 
anklage vor Gott in einer Periode, wo der Mann von auf— 
geklärter Bildung religtöscchriftliches Empfinden und Denken 
von ſeinem Lebensgang ſo fern als möglich zu halten 
trachtete. 

Noch einſeitiger und ſchärfer trat der letztere Zug in 
einer kleinen Broſchüre hervor, „Nachdenken über mich 
ſelbſt“ betitelt, welche Lavater 1770 entwarf und im folgen— 
den Jahre drucken ließ, um durch das unumwundene Be— 
kenntnis der eignen Sündhaftigkeit und Schwäche ähnliche 
Gefühle in andern chriſtlichen Gemütern zu erwecken. 
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Die ängſtliche Sorgfalt, mit welcher Lavater an ſeiner 
eignen Perſon den geheimſten Regungen des menſchlichen 
Geiſtes und Herzens nachforſchte, übertrug er zur gleichen 
Zeit auf ſein Studium des menſchlichen Körpers. Immer 
hatte er einen Hang zum Zeichnen, namentlich von Por— 
traits, in ſich wahrgenommen und gepflegt. An natürlichem 
Geſchick fehlte es ihm dabei nicht, wohl aber an Geduld 
und Ausdauer. Allmählich während dieſer Beſchäftigung ſtieg 
ihm der Gedanke auf an einen tieferen Zuſammenhang 
zwiſchen den äußeren Formen und dem inneren Weſen des 
Charakters. Zimmermann, dem er davon Nachricht gab, 
beſtärkte ihn in dieſen Ideen; äußere Erfahrungen ſchienen 
ſie zu beſtätigen. So ließ ſich Lavater immer tiefer in die 
phyſiognomiſche Wiſſenſchaft ein. Eine Abhandlung 
darüber, die er in der naturforſchenden Geſellſchaft in Zürich 
vorlas, gelangte ohne ſein Wiſſen in die Hände Zimmer— 
manns. Dieſer brachte fie ſogleich im „hannöver'ſchen 
Magazin“ vom Februar 1772 zum Abdruck und ließ ſie 
unmittelbar darauf ſelbſtändig zu Leipzig erſcheinen („von 
der Phyſiognomik“). 

Die geſammten Anſchauungen Lavaters von der Phyſio— 
gnomik, die er ſpäter in umfangreichen Bänden darlegte und 
illuſtrierte, waren im Keim bereits in jenem dünnen Büchlein 
enthalten. Auf Erkenntnis der Natur als eines vollkommenen 
Gefäßes und Abbildes des göttlichen Geiſtes war überhaupt 
das Streben der Zeit gerichtet. Im Einklang damit gieng 
Lavater von dem philoſophiſchen Grundſatz aus, „daß jedes 
Ding in der ' Welt eine äußere und innere Seite habe, 
welche in einer genauen Beziehung gegen einander ſtehen“. 
Indem er dieſen allgemeinen Satz auf den Menſchen ſpeciell 
anwandte, ergab ſich ihm der Schluß, daß die Phyſiognomie 
des Menſchen, das iſt „ſein ganzes Aeußerliches, in ſo fern 
es an ſeinem Körper haftet“, nicht willkürlich oder bloß zu— 
fällig, ſondern daß alles Große und Kleine an dem menſch— 
lichen Körper bedeutend ſei, daß man alſo wirklich den Cha— 
rakter des Menſchen im weitläufigſten Verſtande aus ſeinem 
Aeußerlichen erkennen könne. Entſchieden proteſtierte er gegen 
die „abgeſchmackte, ſein ſollende Kunſt“, kraft deren Toren oder 
Betrüger vorgeben, die ſpeciellen und individuellen Schick— 
ſale des Menſchen aus einzelnen Körperteilen vorausſagen 
zu können. Aber eben jo ſicher war er von der Untrüg- 
lichkeit und dem Nutzen der echten, wiſſenſchaftlichen Phyſio— 
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gnomik überzeugt. Die allgemeinen Grundregeln der letzteren 
glaubte er durch fortgefeßtes Beobachten und Vergleichen 
von lebenden Menſchen wie von Gemälden zu finden. Das 
Ideal eines Phyſiognomiſten aber, dem die Geheimniſſe dieſer 
Wiſſenſchaft ſich völlig enträtfeln, wuchs ihm mit dem Ideal 
des Menſchen überhaupt zuſammen. Nur wer mit einem 
wohl organiſierten Körper, einem feinen Beobachtungsgeiſt, 
einer lebhaften Phantaſie, mit techniſchen Fertigkeiten in der 
bildenden Kunſt und gründlichen Kenntniſſen der Natur 
und des Lebens ein ſanftes, heiteres, unſchuldiges, von 
menſchenfeindlichen Leidenſchaften freies Herz verbindet, ſchien 
ihm dazu fähig und würdig. Denn er erwartete von dem 
richtigen Gebrauch der neuen, aus der Phyſiognomik ſtrömen— 
den Erkenntnis vornehmlich ſittlichen, ja ſelbſt religiöſen 
Vorteil für die Menſchheit. 

Jenem erſten Vortrag vor der naturforſchenden Geſell— 
ſchaft in Zürich ließ Lavater nach wenigen Monaten einen 
zweiten folgen. Dieſen beförderte er nun ſelbſt im Juli 1772 
zum Druck, angeblich um ſich die Sache vom Hals zu ſchaffen. 
Den beſonderen Titel dieſes zweiten Stücks, „Einleitung 
zum Plan der Phyſiognomik“, erklärte er in den Eingangs— 
worten dahin, daß er nur „ein Skelett zu einem Entwurf 
einer Phyſiognomik“ liefere, ein raſch hingezeichnetes, ſelbſt 
als Entwurf nicht reif ausgearbeitetes Schema von den 
wichtigſten Capiteln und Abſchnitten der neuen Wiſſenſchaft, 
durchaus unfertig, zum Teil mangelhaft und voller Lücken 
und Unebenheiten in der Anlage. Dennoch bewies der Auf— 
ſatz zugleich, daß Lavater bei ſeinen phyſiognomiſchen Studien 
nichts außer Acht ließ, was am Menſchen IA oder in irgend» 
welcher Beziehung zu ihm ſteht (wie die Verhältniſſe der 
Religion, des Standes, der Nationalität u. ſ. w.), nichts, 
was er im wachenden oder ſchlafenden Zuſtande tut. Auch 
hier vereinigten ſich ſeine religibſen und ſeine naturphilo— 
ſophiſchen Beſtrebungen: als das Ideal der Phyſiognomik 
erſchien ihm ein Gemälde „des vollkommenſten Menſchen 
oder Jeſu Chriſti“. 

Lavater hatte ſich getäuſcht, wenn er glaubte, mit 
dieſem flüchtigen Entwurfe vor weiteren phyſiognomiſchen 
Forſchungen geſichert zu ſein. Sein Intereſſe blieb viel— 
mehr dauernd denſelben zugewandt und wurde durch äußere 
Vorgänge ſeines Lebens noch mächtiger zu ihnen hingezogen. 
Um von einem Gefahr drohenden Bruſthuſten Heilung zu 


Reiſe nach Ems. 29 


finden, unternahm er auf Zimmermanns Rat im Juni 
1774 eine Reiſe nach dem Bad Ems. Seine Fahrt glich 
einem Triumphzuge. An den fürſtlichen Höfen, namentlich 
in Karlsruhe, wurde er mit Achtung und Auszeichnung auf— 
genommen, von den chriſtlich Frommen im Volke mit Ent— 
zucken begrüßt, von allen Redlichen mit herzlicher Verehrung 
empfangen. So gelangte er lehrend, predigend und im 
Verkehr mit neuen Menſchen lernend den Oberrhein abwärts 
an das Ziel ſeiner Wanderung. Wie einſt auf ſeiner erſten 
Reiſe nach dem Norden, ſo ſuchte er auch jetzt überall die 
perſönliche Bekanntſchaft bedeutender Männer. Mit Iſelin 
verlebte er in Baſel, mit Pfeffel in Colmar, mit Lenz in 
Straßburg glückliche Stunden. Goethe, mit dem er ſchon 
einige Briefe gewechſelt hatte, kam ihm in Frankfurt auf 
das herzlichſte entgegen. Dem „unausſprechlich ſußen“ Auf— 
tritt der erſten Umarmung folgten noch ſchönere Tage. Den 
höchſten Angelegenheiten des menſchlichen Lebens galten ihre 
Geſpräche. Die verſchiedene Natur der Geiſter verhinderte 
in vielen bedeutſamen Fragen eine Einigung der Anſichten; 
doch duldete jeder in herzlicher Liebe den andern und freute 
ſich bewundernd des einzigartigen Menſchen, deſſen ſtän— 
digen Verkehr und Unterricht er jetzt genoß. Lavater ver— 
ehrte in Goethe „ein Genie ohne ſeines Gleichen, das in 
allem excelliert, was es anfängt“. Goethe aber (der ſeinem 
Schweizer Gaſte Freunde und Freundinnen zuführte, gleich— 
viel ob ſie geiſtlich oder weltlich geſinnt waren, Merck ſo 
gut wie Fräulein von Klettenberg) ward von Lavaters 
Leſen und Charakter ſo angezogen, daß er ſich erſt in Ems 
von ihm trennte. Aber ſchon nach wenigen Wochen eilte 
er mit Baſedow zu ihm zurück, um im Verein mit beiden 
eine Rheinreiſe zu unternehmen, die ſie bis nach Düſſeldorf 
in die Arme Jung-Stillings führte. Von da ward der 
Rückweg angetreten. Wieder drängten ſich Teilnehmende 
und Neugierige aller Orten Lavater entgegen. Karl Fried— 
rich Freiherr von Moſer und Merck verſchönten ihm 
den Aufenthalt zu Darmſtadt. Mit Ehren überhäuften ihn 
namentlich die Bewohner der ſchwäbiſchen Städte. In der 
. des Auguſt kehrte er in den Schoß ſeiner Familie 
zurück. 

Mannigfachen Gewinn trug Lavater von dieſer Reiſe 
davon. Am erſichtlichſten war der unmittelbare Vorteil, 
den er für ſeine phyſiognomiſchen Studien aus dem Beſuch 
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zahlreicher Gemäldegallerien und aus der Bekanntſchaft mit 
ſo vielen ihm neuen und meiſt bedeutenden Menſchen zog. 
Mit friſchen Kräften wurde die Arbeit nach der Rückkehr 
wieder aufgegriffen. Seit etwa einem Jahre hatte er be— 
gonnen, noch ſyſtematiſcher und eifriger als zuvor ſeine 
phyſiognomiſchen Beobachtungen und Erfahrungen zu ſam— 
meln. Einzelne Freunde unterſtützten ihn; Verſuche von 
Zeichnungen aller Art wurden für ihn nah und fern von 
hervorragenden und mittelmäßigen Künſtlern gemacht. Nun 
gieng es raſch an den Druck des großartig angelegten Werkes, 
und im Frühling 1775 erſchien, dem Markgrafen Karl Fried— 
rich zu Baden gewidmet, der „erſte Verſuch“ der „phyſiog no— 
miſchen Fragmente zur Beförderung der Menſchenkenntnis 
und Menſchenliebe“, ein anſehnlicher Quartband, prachtvoll 
ausgeſtattet, mit vielen, zum Teil vortrefflichen Kupfern 
geziert. Künſtler wie Chodowiecki und Lips lieferten Zeich— 
nungen dazu. Zwei Buchhändlerfirmen zu Leipzig und Winter— 
thur, dort Weidmanns Erben und Reich, hier Heinrich 
Steiner und Compagnie, vereinigten ſich zu dem überaus 
koſtſpieligen Unternehmen. Die Freunde in Deutſchland, allen 
andern voran Zimmermann, ſammelten Subſcribenten. 
Raſch, ſeinen Anhängern mitunter zu raſch, ſetzte Lavater 
die Publication, nachdem ſie einmal begonnen war, fort. 
Schon im Februar 1776 erſchien ein „zweiter Verſuch“, an 
Umfang und Inhalt dem erſten nicht nachſtehend, der jungen 
Herzogin von Weimar, Luiſe Prinzeſſin von Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt, zugeeignet. Zwei weitere Bände, die in den beiden 
folgenden Jahren herauskamen, ſchloſſen das Werk ab. Zwar 
bot die Fülle ſeiner Einzelbeobachtungen dem Verfaſſer noch 
hinlänglich Stoff für mehrere Bände. Doch hatte ihn endlich 
Zimmermanns energiſche Einſprache vermocht, von den— 
ſelben nur diejenigen herauszugreifen, aus denen ſich be— 
ſtimmte allgemeinere Reſultate zu ergeben ſchienen. 

Ueber das, was in den beiden vorbereitenden Abhand— 
lungen über Phyſiognomik geſagt war, gieng namentlich der 
erſte Band des großen Werkes im weſentlichen nicht hinaus. 
Lavater wies die dort verkündigten Theorien hier nur an 
zahlreichen praktiſchen Beiſpielen nach. Hier wie dort kam 
es ihm hauptſächlich darauf an, zu zeigen, „daß es eine 
Phyſiognomie gibt, daß die Phyſiognomie Wahrheit, das iſt 
daß fie wahrer, ſichtbarer Ausdruck innerer, an ſich ſelbſt 
unſichtbarer Eigenſchaften iſt“. Und ferner wollte er dar— 
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tun, daß die Phyſiognomik wiſſenſchaftlich betrieben werden 
kann „jo gut als alle unmathematiſchen Wiſſenſchaften“. Um 
dies zu beweiſen, verfuhr er ebenſo wie in dem kleineren 
Aufſatze. Aeußerſt vorfichtig gieng er dabei zu Werke. Keine 
der Möglichkeiten, wodurch Ausnahmen ſcheinbar entſtehen, 
vergaß er; alle ſuchte er zu erklären. Und ſo waren ſchließ— 
lich die beiden vornehmſten Sätze, zu denen er gelangte, ſo 
maßvoll eingeſchränkt, wie er ſie aufſtellte, ſchwer anzutaſten: 
die Schönheit und Häßlichkeit des Angeſichts hat ein richti— 
ges und genaues Verhältnis zur Schönheit und Häßlichkeit 
der moraliſchen Beſchaffenheit des Menſchen; und: es beſteht 
Harmonie zwiſchen den geerbten Zügen und Bildungen des 
Geſichts und den geerbten moraliſchen Dispoſitionen. 
Lavater unterſchätzte keineswegs die beſonderen Schwierig— 
keiten der phyſiognomiſchen Erkenntnis. Oft deuten wenige, 
unſcheinbare Merkmale, die überdies nur von augenblicklicher 
Dauer ſind, die man nur fühlen, aber nicht ſehen, nur 
empfinden, aber nicht ausdrücken kann, wichtige Unterſchiede 
des Geiſtes und Charakters an. „Das Weſen jedes organi— 
ſchen Körpers iſt an ſich ſelbſt unſichtbare Kraft, das iſt 
Geiſt . . . . Und den Geiſt ſiehet die Welt nicht und kennet 
ihn nicht.“ Darum war er auch des Tadels und Spottes 
ruhig gewärtig und gegen beide gleichermaßen gewappnet. 
Der Einwurf, es zieme ihm, dem Theologen, das phyſio— 
gnomiſche Studium ſchlecht, wurde von Anfang an hinfällig 
durch die wahrhaft humane, ja religiöje Endabſicht, die er 
mit dieſem Studium verband. Auch hier, wie in dem früher 
ausgegebenen Büchlein, bezeichnete er es als den Zweck ſeiner 


Arbeit, daß der Leſer daraus lerne, ſich und ſeinen Neben— 


menſchen und et Schöpfer von beiden beſſer zu kennen, ſich 
inniger ſeines Daſeins zu freuen und mehr Achtung für die 
menſchliche Natur, mehr heilſames Mitleiden mit ihrem Ver— 
falle, mehr Liebe zu einzelnen Menſchen, mehr ehrfurchts— 
volle Freude an dem Urheber und Urbilde aller Vollkommen— 
heit in ſich zu erwecken. Durch Titel und Motto („Gott 
ſchuf den Menſchen ſich zum Bilde“) deutete er dieſe Ten— 
denz ſeines Werkes an. In dieſem Sinn eröffnete er ſein 
Buch mit einem größeren Stücke aus Herders „älteſter Ur— 
kunde des Menſchengeſchlechts“. So erblickte 5 als echter 
Philanthrop ſeine Aufgabe darin, mehr die Vollkommen— 
heiten und Schönheiten als die Häßlichkeiten und Fehler der 
menſchlichen Natur aufzuſuchen. Die wiſſenſchaftliche Be— 
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deutung und Geltung der Phyſiognomik ſicherte und hob er, 
indem er, wie einſt in dem vorbereitenden Schema, den Be— 
griff derſelben im univerſellſten Sinn faßte. Gegen den Miß— 
brauch derſelben im Dienſt einer weisſagenden Stirndeutung 
oder Chiromantie eiferte er nach wie vor. Unendlich beſchei— 
den urteilte er von ſeinen eignen phyſiognomiſchen Fähig— 
keiten. Aber gerade in der Schwäche derſelben ſah er einen 
Beweis für die Evidenz und allgemeine Leichtigkeit ſeiner 
Lehre. Ueberdies ſtützte er noch dieſe zuverſichtliche Ueber— 
zeugung durch Ausſprüche der größten Autoritäten alter und 
neuer Zeit. 

Goethe nahm den innigſten Anteil an dem Werke. 
Durch feine Hand gieng das ganze Manufeript, bevor es in 
die Druckerei wanderte. Er hatte das Recht zu tilgen, zu 
ändern und einzuſchalten, was ihm beliebte, und machte da— 
von namentlich bei der erſten Hälfte der Fragmente einen 
mäßigen Gebrauch. Mehrere Stücke des „erſten Verſuchs“, 
die vornehmlich den Beifall der Leſer fanden, rührten faſt 
ganz von ihm her; ſein „Lied eines phyſiognomiſchen Zeich— 
ners“ bildete den Beſchluß des erſten Bandes. 

In den drei ſpäteren „Verſuchen“ führte Lavater weiter 
aus, was er im erſten geſagt hatte, antwortete auf kritiſche 
Einwände, die man ihm gemacht hatte, und beſtätigte ſeine 
Lehre durch eine Fülle neuer Beiſpiele. Allmählich kehrte er 
auch die unmittelbar praktiſche Seite des Unternehmens mehr 
hervor. Fingerzeige und Winke wurden jetzt für den bilden— 
den Künſtler, für den Portraitmaler eingeſtreut. Bisweilen 
— und gegen den Schluß immer häufiger fanden ſich 
ſogar Anſätze zu beſtimmten phyſiognomiſchen Regeln. Weiter 
und weiter dehnte er ſeine Unterſuchung aus. Auch Tier— 
ſchädel aller Art betrachtete er nun, um auf induetivem Wege 
den Satz zu erweiſen, daß die ganze Natur „lauter Wahr— 
heit, Offenbarung“ iſt. Im vierten Bande muſterte er kri— 
tiſch in kurzer Ueberſicht die früheren Schriften zur Phyſio— 
gnomik, die ihm bekannt waren. Man konnte daraus klar 
erkennen, wie ſehr Lavater in allen weſentlichen Fragen dieſer 
Wiſſenſchaft der Anfänger und Begründer war. Dennoch 
war er ſich der Unvollſtändigkeit ſeiner Arbeit wohl bewußt. 
Ausdrücklich erinnerte er in den Schlußworten des letzten 
Bandes daran, daß er nur Fragmente verſprochen und nicht 
mehr als ſolche geliefert hatte. Zu einem ſyſtematiſch ab— 
geſchloſſenen Lehrgebäude ließen ihn die täglich neu hinzu— 
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tretenden Beobachtungen nicht kommen; denn „keine andere 
Zeit meines Lebens war zu dieſem Unternehmen bequem als 
gerade dieſe“. Auch die Mitarbeiterſchaft ſo mancher Zeich— 
ner und Kupferſtecher geſtattete nicht, einen methodiſchen 
Plan ſtreng durchzuführen. Andere Schranken hatte der 
Verfaſſer, der überall nur von der Empirie ausgieng und 
der nötigen wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe faſt ganz er— 
mangelte, ſich ſelbſt ſetzen müſſen. „Das Innere der Phyſio— 
gnomik habe ich mich mit keinem Worte zu berühren ver— 
meſſen wollen. Ich habe eine Menge Fragen, deren Be— 
antwortung man hier ſuchen wird, unbeantwortet und bei— 
nah' unberührt gelaſſen . . . Ich ſchrieb bloß als Beobachter, 
Erfahrer, Empfinder. Was ich nicht wußte, erfuhr, ahndete, 
war nicht in meinem Kreiſe. Und was die Urgründe der 
Phyſiognomik betrifft — ich beſcheide mich gern, nichts davon 
zu wiſſen. Beinahe überall bin ich der ſpeeulativen Meta— 
phyſik abgeſtorben. Reduction des Unbekannten auf's Be— 
kannte, Aufſuchung deſſen, was wirkt, in der Wirkung, ohne 
die innere Natur des Wirkers und der Wirkung erforſchen 
zu wollen — ſiehe da meine Philoſophie, die 's immer mehr 
bleiben wird, je mehr mir Gott die Erhabenheit und die Be— 
ſchränktheit der menſchlichen Natur offenbaren wird.“ So 
betrachtete Lavater ſelbſt dieſe „Fragmente“ nur als den 
Anfang eines Werkes, deſſen Ende unmöglich ſei. Einen 
Plan einer vollſtändigen Phyſiognomik hoffte er „mit Gottes 
Willen und Hilfe auch noch einmal zu entwerfen“. Mehr— 
fach wies er auf eine andere Arbeit hin, die nur einen Teil 
des unermeßlichen Gebietes eingehender unterſuchen ſollte, 


die „phyſiognomiſchen Linien“. Das Brauchbarſte von dem 


überreichen Material, das ihm von allen Seiten für die 
„Fragmente“ zugeſchickt, darin aber nicht benützt worden war, 
ſollte dort Verwendung finden. 

Der ehemalige Schüler Bodmers und Breitingers, 
der in den Schweizer Kunſtanſchauungen aufgewachſen war, 
verleugnete ſich auch in dieſer Seite von Lavaters Tätigkeit 
nicht. Als ſolchen erwies ihn unter anderem die moraliſch— 
religibſe Tendenz ſeines phyſiognomiſchen Studiums, die Be— 
geiſterung, mit der er Klopſtock pries und aus ihm eitierte, die 
Achtung, mit der er von Bodmer, Breitinger, Haller, 
Geßner ſprach, die Vorliebe, mit der er ſich auf Sulzer be— 
rief. Daneben aber zeigten die „Fragmente“ nicht minder den 
Freund Zimmermanns, den Verehrer Mendelsſohns, 
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der mit offnem Geiſte der Entwicklung der deutſchen Popular⸗ 
philoſophie gefolgt war, den Bewunderer der Antike und der 
italieniſchen Renaiſſance, der an Winckelmanns Schriften 
ſein kunſtgeſchichtliches Wiſſen und ſeinen künſtleriſchen Sinn 
gebildet hatte. Vor allem jedoch den Autor der Sturm- und 
Drangperiode, der mit den Führern der literariſchen Revolu— 
tion in Deutſchland durch das Band inniger Freundſchaft 
verknüpft war. Den letzteren verrieten die vorzüglichſten 
Grundideen ſeiner geſammten Phyſiognomik, die kühnen, faſt 
abenteuerlichen Hoffnungen, welche er von der Zukunft dieſer 
Wiſſenſchaft hegte, namentlich ſeine große Anſchauung von 
der organiſchen Ganzheit und der unnachahmlichen Herrlich— 
keit der Natur, die von keiner Kunſt erreicht werden kann, 
und ſeine damit zuſammenhängende Auffaſſung des Dichters 
und des Künſtlers überhaupt als des Vermittlers zwiſchen 
dem in Manier und Convenienz befangenen Menſchen und 
der ewigen Wahrheit der Natur — die Charakteriſtik wies 
unverkennbar auf Goethe. Den Mann der Sturm- und 
Drangperiode verriet desgleichen die ſtiliſtiſche Form der 
Darſtellung. Der fragmentariſche, ſyſtematiſcher Bildung 
abholde Charakter des geſammten Werkes, durchaus im Ge— 
ſchmack der Stürmer, war auch der Behandlung des Ein— 
zelnen, ſogar dem ſprachlichen Ausdruck aufgeprägt. Lavater 
ergieng ſich viel lieber in einem enthuſiaſtiſchen und empfind- 
ſamen Betrachten, als daß er an ein logiſches Zergliedern 
dachte — und dies war hauptſächlich der Grund, warum 
die Wiſſenſchaft der Zukunft aus ſeiner großen Arbeit einen 
verhältnismäßig nur geringen Gewinn zog. Er wählte die 
unmittelbarſte und ungekünſteltſte Redeweiſe, die in ihrer 
volkstümlichen Einfalt am anſchaulichſten und eindringlich— 
ſten den Gedanken ausſprach. Seine Proſa war mit poeti— 
ſchen Elementen reich durchtränkt, ja zuweilen von Gedichten 
unterbrochen. Dann und wann kleideten dieſelben zwar nur 
phyſiognomiſche Lehren in metriſche Form; gewöhnlich aber 
ſchwangen fie ſich zum begeiſterten Flug der religibſen Ode auf. 

Von den Zeitgenoſſen wurden die „Fragmente“ ver— 
ſchieden aufgenommen. Lavater ſelbſt verwahrte ſich aus⸗ 
drücklich gegen allgemeine, apodiktiſche Urteile, die ſich nur 
auf Einen, wenn auch noch ſo bedeutſamen Teil des Kopfes 
gründeten, und drang überall auf vergleichende Unterſuchung 
des ganzen Körpers. Nicht ſo ſeine blinden Anhänger. 
Ihnen genügte Ein Zug des Geſichts. Ihnen mangelte frei— 
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lich auch die immenſe Erfahrung Lavaters, der Jahre lang 
an Lebenden und Toten, an Wachen und Schlafenden, an 
Kindern und Greiſen, in der Kirche, in der Schule, auf 
Reiſen, in Tollhäuſern und Gefängniſſen, an Gemälden und 
Gypsabguüſſen ſeine phyſiognomiſchen Studien gemacht hatte. 

hnen mangelte ferner oft der ſittlich— religibſe und nament⸗ 
lich der humane Sinn Lavaters, der mehr darauf ausgieng, 
das Gute als die Schwächen ſeiner Mitmenſchen zu entdecken. 
Ihre übereilten und gehäſſigen Schlüffe und Fehlſchlüſſe 
konnten nur dazu dienen, die Phyſiognomik, die kaum durch 
die edelſte Anſtrengung zum Rang einer Wiſſenſchaft er— 
hoben worden war, neuerdings und jetzt mehr als zuvor der 
Verachtung und dem Spotte preiszugeben. Auch die wiſſen— 
ſchaftliche Polemik eines Lichtenberg, der ſich ſelbſt viel— 
fach mit Phyſiognomik beſchäftigt hatte („über Phyſiognomik 
wider die Phyſiognomen, zur Beförderung der Menſchenliebe 
und Menſchenkenntnis“ im göttingiſchen Taſchenkalender auf 
das Jahr 1778), richtete ſich zunächſt gegen dieſe Stümper. 
Zugleich aber brachte der göttingiſche Gelehrte auch gegen 
die Hauptlehre Lavaters von der Möglichkeit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Phyſiognomik gewichtige Bedenken vor. Sie gaben 
zu einer neuen literariſchen Fehde Anlaß, die namentlich im 
„deutſchen Mercur“, im „deutſchen Muſeum“ und andern 
Zeitſchriften ausgefochten wurde. Männer wie Mendels— 
john, Zimmermann, Wieland waren darein als Ver: 
teidiger und Gegner der Phyſiognomik verflochten. Bitterer als 
Lichtenberg, der diesmal mehr mit den Waffen des Ernſtes 
kämpfte, verhöhnten Züricher Gegner den Ideenflug ihres 
Mitburgers. Ihn machte unter andern Muſäus in den 
„phyſiognomiſchen Reifen“ (1778— 1779) zur Zielſcheibe ſei⸗ 
ner meiſt heiteren Ironie, Klinger im „Fauſt“ (1791) zum 
Gegenſtand ſeines beißenden Spottes. Aber durch die Polemik 
ward der Einfluß von Lavaters Lehre nur verſtärkt. Billigere 
Auszüge aus dem koſtſpieligen großen Werke machten die neue 
Wiſſenſchaft auch den weniger Bemittelten zugänglich. Ueber: 
tragungen in die meiſten Sprachen Europas, namentlich eine 
franzöſiſche Ueberſetzung, die von Lavater ſelbſt revidiert und 
mit bedeutenden Zuſätzen vermehrt wurde (Paris 1806), 
trugen ſie erfolgreich weithin in's Ausland. Die erſten 
Männer Deutſchlands, Goethe, Herder, Hamann, be— 
wunderten Lavaters phyſiognomiſches Genie, und viele, die 
er nicht oder nur halb überzeugen konnte, verſagten wenig⸗ 
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ſtens dem Werke, welches überall ungeſucht weite und frucht⸗ 
bare Ausblicke auf alle geiſtigen Gebiete eröffnete, nicht ihren 
Beifall. 

Am 8. März 1778 dichtete Lavater in jubelnder Be- 
geiſterung die Schlußode für die „Fragmente“. Seine phyſio⸗ 
gnomiſchen Studien aber überbauerten weit die Vollendung 
des großen Unternehmens. Ununterbrochen ergänzte er ſeine 
Sammlung von Bildern und Schattenriſſen ſeiner Freunde. 
Den meiſten dieſer Portraits ſetzte er ſeine phyſiognomiſchen 
Urteile in hexametriſcher Form bei. Den Gedanken, „phyſio— 
gnomiſche Linien“ zu ſchreiben, führte er nicht aus. Nur 
einige flüchtige Notizen dazu zeichnete er ſich auf. Dagegen 
ſtellte er um 1790 für ſich und ſeine nächſten Freunde hun— 
dert phyſiognomiſche Regeln zuſammen. Sie wurden zus 
gleich mit den unter ſeiner Aufſicht angefertigten illuſtrieren⸗ 
den Zeichnungen nach ſeinem Tod im fünften Bande der 
nachgelaſſenen Schriften von ſeinem Schwiegerſohn Georg 
Geßner herausgegeben. Ohne eigentlich Neues zu bringen, 
zog er hier die letzten praktiſchen Conſequenzen gewiſſer all— 
gemeiner Sätze aus den „Fragmenten“. Hier war es ihm 
durchaus darum zu tun, die beſonderen Eigenſchaften des 
Geiſtes und Charakters aus den einzelnen Zügen und Be— 
wegungen des Körpers zu beſtimmen. Die Pfade der reinen 
Theorie verließ er hier vollkommen und mit ihnen die ſicheren 
Schutzmauern, die ihn bisher am erſten gegen die Gefahr 
des Irrtums geſchirmt hatten. 

Vielfach angeregt durch Lavater, ſetzte ſein jüngerer 
Zeitgenoſſe Johann Joſeph Gall die Beſtrebungen ſeines 
Vorgängers fort. Auch er legte, wie Lavater, das Haupt- 
gewicht auf die feſten Teile des menſchlichen Körpers, ſpe— 
ciell des Kopfes. Während aber Lavater mit Recht ſein 
Augenmerk ſtets auf den ganzen Menſchen und alles, was 
an ihm iſt, richtete, beſchränkte Gall ſich auf die Unter⸗ 
ſuchung des Schädels, deſſen Bau allein ihm Aufſchluß über 
das geſammte geiſtige Weſen zu geben ſchien. Trotz dieſer 
Einſeitigkeit ſchloſſen ſich die ſpäteren Forſcher gleichwohl 
zumeiſt an ihn und nicht an Lavater an. Denn Gall 
fußte auf wiſſenſchaftlicher Grundlage und gieng methodiſcher 
bei ſeinen Demonſtrationen zu Werke. Doch dehnte man 
im Sinne Lavaters die phyſiognomiſche Betrachtung auch 
auf die Hand und den Fuß aus, und 1853 entwarf Karl 
Guſtav Carus ein Geſammtwerk über die „Symbolik der 


ee eier Ki e ¾ - ⅛ w-ʃx‚»‚;ͤſ ar Te » 


Kleinere religiös aſketiſche Schriften. 37 


menſchlichen Geſtalt“. Die neueſte Wiſſenſchaft aber hat 
die Grundprineipien Lavaters überhaupt aufgegeben und ſich 
von der Unterſuchung der feſten Körperteile mehr im Sinne 
Lichtenbergs zur phyſiognomiſchen Erforſchung der beweg— 
lichen Muskeln gewendet, namentlich der Geſichtsmuskeln, 
een unter dem directen Einfluſſe der Geiſtestätigkeit 
tehen. — 

Lavaters geſchäftiger Eifer ließ ſich nie an Einer Arbeit 
genügen. So erledigte er auch in den Jahren, da er ganz 
dem phyſiognomiſchem Studium hingegeben zu ſein ſchien, 
daneben noch die verſchiedenartigſten Aufgaben. Er ſchickte 
wiederholt Sammlungen von Predigten und geiſtlichen Liedern 
in die Druckerei, lieferte Beiträge zu einer Ausgabe der 
„bibliſchen Erzählungen alten und neuen Teſtamentes“ für 
die Jugend in Proſa und in Reimen, trat mit allen Kräften 
für Baſedows neue Erziehungsmethode ein — auch durch 
öffentliche Briefe (1771) — und verfertigte ſelbſt ein „ABC— 
oder Leſebüchlein zum Gebrauch der Schulen“ (1772). Im 
Verein mit ſeinen Freunden Jakob Heß und Johann 
Tobler arbeitete er zu einer neuen Ausgabe der Züricher 
Bibelüberſetzung (1772) ein Realregiſter aus, das ihm von 
Seiten der proteſtantiſchen Orthodoxie in der Schweiz und 
in Deutſchland heftige Angriffe zuzog. Er ſchrieb, auch hier 
wieder von der allgemeinen Baſis ſeines Chriſtusglaubens 
ausgehend, ein „Taſchenbüchlein für Dienſtboten“ (1772) 
und ein „Sittenbüchlein für das Geſinde“ (1773) — in 
ähnlicher Weiſe folgten ſpäter „brüderliche Schreiben an 
verſchiedene Jünglinge“ (1782), „Lebensregeln für Jüng— 
linge, beſonders für diejenigen, welche die hohe Schule be— 
ziehen wollen“ (1783) und „chriſtlicher Religionsunterricht 
für denkende Jünglinge“ (1787). Zuſammen mit dem Kraft— 
genie Chriſtoph Kaufmann und einigen Freunden gab 
er unter dem Titel „Allerlei“ ein Büchlein heraus, deſſen 
rhapſodiſch hingeworfene, gegen die Führer des Rationalis— 
mus gerichtete Einfälle in Leipzig Hottingers beißende, 
aber vielfach berechtigte, anonyme Gegenſchrift, die „Brelocken 
an's Allerlei der Klein- und Großmäuler“ (1777), hervor— 
riefen. Endlich veröffentlichte er (1778) eine „Sammlung 
einiger Gebete auf die wichtigſten Angelegenheiten des menſch— 
lichen Lebens“, ein Buch, das im ganzen einfach und innig 
geſchrieben war und noch in unſerm Jahrhundert mehr— 
fach aufgelegt wurde. Die bedeutendſte Stelle unter dieſen 
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religibs-aſketiſchen Arbeiten nahm ein Aufſatz aus 
dem September 1776 ein, der jedoch erſt neun Jahre dar— 
nach im dritten Bande der „kleineren proſaiſchen Schriften“ 
zum Abdruck gelangte, das „Fragment eines Schreibens an 
Söa über den Verfall des Chriſtentums und die echte 
Schrifttheologie“. Lavater knüpfte darin zum Teil an ſeine 
früheren Aeußerungen von der Kraft des Glaubens und 
des Gebetes an. In enthuſiaſtiſchem, oft myſtiſch ſchwärmen— 
dem Tone und in einem fragmentariſch-ſprunghaften Stile 
richtete er einen Aufruf an ſeine dem ſchriftgemäßen Chriſten— 
tum entfremdeten Glaubensbrüder, ſie möchten mit Kinder— 
ſinn die Bibel wieder leſen „als Geſchichte, als Zeugenreihe, 
als Erfahrungsgeſchichte des Gottesmenſchen, ohn' allen 
Commentar“. So ſollten ſie ſich aus der Lauheit und den 
Zweifeln durchringen zur vollen „Chriſtusreligion“ der Aus— 
erwählten, welche „höherer Weisheit Tochter“ und „Himmels— 
vernunft“ iſt und „evangeliſche Tugend“ aus evangeliſchem 
Glauben zeugt. So ſollten ſie zur höchſten Beſtimmung 
und höchſten Kraft der Menſchheit gelangen, welche in auf— 
ſteigender Linie als „Gottes Erfahrung, Gottes Erfaſſung, 
Gottes Genuß, Gottes Gemeinſchaft, Gottes Aehnlichkeit“ 
ſich darſtellt. 

Zu dieſen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten kamen die an— 
ſtrengenden Pflichten des Berufes und die ausgebreitete 
Tätigkeit, in die Lavater durch die beiſpielloſe Aus deh— 
nung ſeines perſönlichen und brieflichen Verkehrs 
verwickelt wurde. Aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſch— 
lands, ja Europas wandten ſich Männer und Frauen jedes 
Alters und Standes, jeder Religion, Bekannte und Fremde, 
die mitunter ſogar ihren Namen verheimlichten, an ihn als 
den Vertrauten und Berater ihres Herzens. Seit Luther 
hatte kein Deutſcher eine ähnliche Correſpondenz geführt. 
Oft hatte er auf mehrere Hunderte von Briefen zugleich zu 
antworten. Da er ſich nicht im Stande fühlte, jedem be— 
ſonders zu ſchreiben, ſo verfiel er auf den Ausweg, ſeine 
„vermiſchten Gedanken“ religibſen Gehaltes in kleinen Heften 
von Zeit zu Zeit als Manufeript drucken zu laſſen und jo 
nur an ſeine Freunde zu verſenden. Er tat dies vom 
Januar bis zum Mai 1774. Allein die Empfänger hielten 
dieſe Blätter nicht geheim genug; fie kamen in den Buch— 
handel, wurden nachgedruckt und ſogar in öffentlichen Zeit— 
ſchriften recenſiert. Mit Beſtürzung erfuhr Lavater dies 
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und die Folgen davon auf feiner Rheinreiſe. So kündigte 
er denn bald nach ſeiner Rückkehr (im September 1774) den 
Freunden das Aufhören dieſer kleinen Hefte an, warf aber 
zugleich einen freudigen Rückblick auf die Erlebniſſe der Reiſe: 
er glaubte bemerkt zu haben, daß der Sieg des Chriſten— 
tums über die „Unvernunft der Vernunftsherolde“ ſich 
vorbereite. 

Der an ſich berechtigte Kampf gegen die Rationaliſten 
und Aufklärer, dem Lavaters ganzes Leben galt und den 
er in dieſen Worten an ſeine Freunde neuerdings erklärte, 
führte den allzeit mutigen Gottesſtreiter nahe an das äußerſte 
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und angebliche Wundertäter flößten ihm ſtets großes Inte— 
reſſe ein, obſchon er Anfangs ihr Tun faſt mit Mißtrauen 
betrachtete und redlich unterſuchte, bevor er glaubte. Allein 
ſeine Anſicht von den außerordentlichen Gnadenwirkungen 
des heiligen Geiſtes ſetzte ihn der Gefahr einer Täuſchung 
ſtärker als jeden andern aus. So war er lange überzeugt, 
daß Swedenborg von Gott inſpiriert ſei, und richtete in 
dieſem Sinne mehrere Briefe an ihn. Noch in ſpäterer 
Zeit hielt er ihn für „einen wahren, redlichen Divinator“. 
Die Wundercuren des katholiſchen Prieſters Johann 
Joſeph Gaßner beſchäftigten ihn Jahre lang (1774 bis 
1778). Er trat in Briefwechſel mit dem Teufelsbanner und 
befragte mehrere erprobte Aerzte um ihr Urteil. Unbefrie— 
digt forderte er Semler, den erklärten Gegner alles Dä— 
monenglaubens, auf, die vorgeblichen Tatſachen kritiſch zu 
prüfen. Aber auch deſſen Verſuch, das Wunder auf natürlich- 
pſychologiſchem Wege zu erklären, genügte ihm nicht. Im 
Sommer 1778 lernte er Gaßner ſelbſt zu Augsburg kennen, 
ſah aber feine feiner Curen. Auch gewann der Exoreiſt 
weder ſeinen Verſtand noch ſein Herz. Und doch zweifelte 
Lavater nicht an ſeiner Redlichkeit und an der logiſchen 
Conſequenz ſeines Syſtems. Caglioſtro ſah er im Sommer 
1783 zu Straßburg einige Male. Lavater erblickte in ihm 
eine Geſtalt, wie die Natur nur alle Jahrhunderte Eine 
forme. Doch mißkannte er nicht die vielen „unleugbaren 
Hartheiten und Cruditäten“ des Mannes und trat zu ihm 
in keinerlei „ſocietätiſches Verhältnis“. Tiefer wirkte auf 
ihn Franz Anton Mesmer, der Begründer des Magne— 
tismus. Auf einer Reiſe nach Genf mit dem Grafen Hein— 
rich XLIII. von Reuß und deſſen Gemahlin im Sommer 1785 
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wurde Lavater mit ſeiner Lehre bekannt. Unerklärliche Tat⸗ 
ſachen ſchienen ſie zu beweiſen. Zwiſchen Glauben und 
Zweifel ſchwankend, wandte er ſich wieder an rationaliſtiſch 


geſinnte Aerzte, Theologen und Philoſophen, darunter Garve, 


Campe und Spaldings Sohn, mit der Bitte, das merk 
würdige Phänomen zu unterfuchen. Aber indeſſen hatte er 
bereits ſelbſt unter dem Beiſtand ſeines Bruders, welcher 
Arzt in Zürich war, mehrfache magnetiſche Curen, nament⸗ 
lich an ſeiner Frau, mit Erfolg vorgenommen. Die neu 
entdeckte Kraft des Menſchen ließ er durchaus nur als natür⸗ 
lich, nicht als wunderbar gelten; zugleich aber bemühte er 
ſich nunmehr, dieſelbe im chriſtlichen Sinn „als den heiligen 
Strahl der alles in allen wirkenden Gottheit zu verehren“. 

Es war zu erwarten, daß Lavaters Gegner dieſe Teil— 
nahme an den myſticiſtiſchen Beſtrebungen der Zeit mit 
ihrem Tadel und Spott nicht verſchonen würden. Ja ſo— 
gar, wo Lavater mit angeſtrengter Kraft und ſchließlich auch 
ſiegreich gegen die religibſen Schwärmereien betrogener Be— 
trüger ankämpfte, machten ihm ſeine Feinde öffentlich die 
heftigſten Vorwürfe, als ob er den Wundercultus hervor— 
gerufen und begünſtigt hätte. So im Anfang der ſiebziger 
Jahre bei ſeinem Verhalten gegenüber dem Treiben der 
Züricher Bauersfrau Katharina Rinderknecht und ihrer 
von der gleichen Ekſtaſe ergriffenen Anhänger. Und die 
gröbſten Angriffe giengen von Zürich aus und aus einem 
Kreiſe hervor, deſſen Mitglieder über die wahre Sachlage 
wohl unterrichtet ſein konnten. 

Ein Privatbrief Lavaters, der eine Charakteriſtik aller 
Zuricher Geiſtlichen enthielt, wurde gegen den ausdrücklichen 
Wunſch des Verfaſſers 1772 in a Mietauer „allgemeinen 
theologischen Bibliothek“ gedruckt. Lavater hatte darin zum 
Teil ſeine Collegen in allgemeinen Ausdrücken gelobt; 
über ſich ſelbſt war er flüchtig hinweggeſchlüpft. In leiden⸗ 
ſchaftlich gehäſſiger Weiſe hielt ihm dies ein junger Amts⸗ 
genoſſe vor, Johann Jakob Hottinger, der vorzüglichite 
Schüler Steinbrüchels. Anonym gab er zu Anfang des 
Jahres 1775 fein mutwilliges „Sendſchreiben an den Ver⸗ 
faſſer der Nachricht von den zürcheriſchen Gelehrten im erſten 
Bande der allgemeinen theologischen Bibliothek“ heraus. 
Der Brief über die Züricher, Theologen ward hier nur als 
äußerer Anlaß benützt, um in boshafter Weiſe eine Anzahl 
halb wahrer oder ganz erdichteter Nachrichten über Lavaters 
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wiſſenſchaftlichen, religibſen und rein menſchlichen Charakter 


auszuſtreuen. Ein lebhafter Streit knuͤpfte ſich an die 


Broſchüre. Lavaters Freunde drängten ſich in Schaaren 
ur Verteidigung. Johann Jakob Heß wies den Ver— 
umder ruhig, aber entſchieden ab in ſeinen „Gedanken über 
das Sendſchreiben eines zürcheriſchen Geiſtlichen“ (1775). 
Breiter verarbeitete die Sache Johann Konrad Pfen— 
ninger (1747-1792), ungefähr ſeit 1770 bis an ſeinen 
od der nächſte Freund Lavaters, unter deſſen Lehren er ſich 
großenteils gebildet hatte. Er verfaßte 1776 ſeine umfang— 
reiche, weit ausgreifende „Appellation an den Menſchenver— 
ſtand, gewiſſe Vorfälle, Schriften und Perſonen betreffend“. 
Lavater ſelbſt, tief betrubt durch Hottingers Anklagen, 
war doch mit dieſen Apologien keineswegs zufrieden und 
ſtrebte umſonſt, ihre Herausgabe zu verhindern. Im März 
(richtiger April) 1776 veröffentlichte er ein „Schreiben an 
ſeine Freunde“, worin er dem anonymen Widerſacher gegen— 
über jede Rechtfertigung verweigerte, bevor er ſeine Anklagen 
glaubwürdig begründet habe. Dasſelbe forderte er von ſei— 
nen Freunden. Zugleich bat er ſeine Anhänger, um des 
Friedens willen mit übertriebenen Lobſprüchen ihn zu ver— 
ſchonen und nicht fernerhin mehr Schriften, Briefe oder 
Predigten, die er nicht zum Druck beſtimmt habe, ohne ſein 
Wiſſen und Wollen zu publicieren zwei Wünſche, zu 
denen ihn ſowohl ſeine Beſcheidenheit trieb als die Rückſicht 
auf das eigne, durch den Uebereifer der Freunde ſchon oft 
geſchädigte Intereſſe. 
So gern aber auch Lavater um des Friedens willen 
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jedes Unrecht, das ihm perſönlich widerfahren war, vergaß, 


ſo furchtlos erwartete, ja ſuchte er den Kampf, wenn er die 
Religion bedroht glaubte. So am Schluß der ſiebziger Jahre. 
Er ſah, wie der Deismus durch Semlers und Tellers 
Schriften und vollends durch die Fragmente von Leſſings 
Ungenanntem neu gefeſtigt wurde. Nun trat auch Gott— 
hilf Samuel Steinbart mit einem von aufkläreriſchem 
Geiſt erfüllten Werk hervor, das in Zürich viel Aufſehen 
machte, dem „Syſtem der reinen Philoſophie und Glüdjelig- 
keitslehre des Chriſtentums“ (1778). Lavater hielt es für 
ſeine Pflicht, vor dieſen Gefahren zu warnen. Die Gelegen— 
heit dazu brach er bei der nächſten Synode der Zuricher 
Stadt⸗ und Landgeiſtlichkeit (1779) geradezu vom Zaun. 
Einen unmittelbaren Erfolg erzielten ſeine feurigen Worte 
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nicht. Dagegen zog ihm eine in demſelben Sinn abgefaßte 
Recenſion von Steinbarts Buch im „chriſtlichen Magazin“ 
(Zurich 1779) energiſche Abfertigungen von Seiten Sem— 
lers und ſeiner Schüler zu. 

Dieſer Eifer für die Religion, den der Proteſtant Lavater 
jederzeit rückſichtslos bewährte, mußte auch bei Katholiken 
den Wunſch erwecken, ihn zu den Ihrigen zählen zu dürfen. 
Bei ſeinem Hang zum Myſticismus ließ ſich dabei ſogar auf 
Erfolg hoffen. An Bemühungen, Lavater in den Schoß der 
römiſchen Kirche zurückzuführen, fehlte es nicht; ſie waren 
alle vergeblich. Lavater war gegen jedes chriſtliche Bekennt— 
nis tolerant; aber die Grundzüge der katholiſchen Lehre wie 
des katholiſchen Cultus entſprachen feinen Anſichten vom 
Chriſtentum keineswegs. Gleichwohl tauchte (ſeit 1783) 
wiederholt das Gerücht auf, er ſei heimlicher Katholik, 
ja gar ein Werkzeug des Jeſuitenordens. Lange ſchwieg 
Lavater. Als aber die Anſchuldigungen von Seiten eines 
Nicolai, Bieſter und anderer Vorkämpfer der Aufklärung 
immer mehr überhand nahmen, gab er 1786 feine „Rechenſchaft 
an ſeine Freunde“ heraus, zwei „Blätter“, das erſte über 
ſein Verhältnis zu Mesmer, Caglioſtro und ihren Lehren, 
das zweite, zunächſt an den Profeſſor Meiners in Göt⸗ 
tingen gerichtet, über die Nichtigkeit jener Sage von ſeinem 
heimlichen Katholicismus. In beiden Fällen war Lavaters 
Darſtellung unbefangen, ſtreng der Wahrheit gemäß, für 
vorurteilsloſe Leſer überzeugend, teilweiſe unterſtützt durch 
einen frei über der Streitſache ſchwebenden Humor. Dennoch 
blieben ihm die Erwiderungen Nicolais und ſeiner übrigen 
Gegner nicht erſpart. Seinen Sinn erſchütterten dieſe An— 
griffe nicht. In dem Brief, den er am Ende ſeines Lebens 
1800 an Fritz Stolberg nach deſſen Uebertritt zur römi— 
ſchen Kirche richtete, bekundete er noch dieſelbe religibſe Tole— 
ranz verbunden mit derſelben Abneigung gegen Lehre und 
Gebräuche des Katholicismus wie anderthalb Jahrzehnte 
früher in jener Broſchüre an Meiners. 

In denſelben, an Arbeit, Erfahrungen und Anfechtungen 
ſo reichen Jahren entwickelte ſich auch Lavaters poetiſche 
Tätigkeit am fruchtbarſten. Jetzt begann er ſeine vermiſch— 
ten Gedichte zu ſammeln. 1781 gab er zu Leipzig zwei Bände 
reimfreie „Poeſien“ heraus, „den Freunden des Verfaſſers 
gewidmet“. Sie waren wegen ihres allzu individuellen 
Charakters auch nur für dieſe recht verſtändlich und genieß— 
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bar. Faſt ausnahmslos waren es religiöſe Gelegenheits— 
gedichte, teils unmittelbare Ergüffe chriſtlichen Gefühls, Be— 
trachtungen der Taten der Heilsgeſchichte, teils Geſchichts— 
bilder, Gemälde aus der Natur, freundſchaftliche Oden und 
Epiſteln, die ganz und gar von religibſem Geiſt erfüllt waren 
oder wenigſtens in den Schlußzeilen ſein Wehen vernehmen 
ließen. Die Sprache der Bibel reichte dabei dem Dichter 
manchen willkommenen Ausdruck dar. Noch mehr entlehnte er 
aus Klopſtock. Namentlich in den älteren dieſer poetiſchen 
Verſuche ahmte er ihn knechtiſch, bis auf die einzelnen Worte 
und den Aufbau der Sätze, nach. Er überbot ihn noch durch 
ſein maßlos geſteigertes Empfinden, das ſich äußerlich in be— 
ſtändigen Ausrufen und Fragen kundgab. Aber, da er die 
Se nur mühſam bemeiſterte, fand er noch weniger als 
Klopſtock den adäquaten Ausdruck für die ſinnliche Anſchau— 
ung, der auch den Leſer ſeine Begeiſterung begreifen und 
mitfühlen lehren könnte. Ihn muß Lavaters Empfinden ver— 
ſchwommen, ja unnatürlich dünken, weil es ihn kalt läßt. 
Wie Klopſtock verſenkte ſein Zuricher Schüler ſich gern in 
Gedanken über die Zukunft und das Leben nach der Auf— 
erſtehung. Aber in naiver Einfalt und Unſchuld ſuchte er 
auch menſchliches „Werden, Daſein und Wachstum“ zu ſchil— 
dern oder mühte ſich vergebens, die moraliſchen Reſultate 
ſeiner phyſiognomiſchen Einſicht, indem er ſie in Verſe 
zwängte, poetiſch zu machen. Künſtleriſchen Wert haben noch 
am erſten mehrere Oden an ältere Freunde, die Lavater ſelbſt 
wegen der ihnen anhaftenden allzu auffälligen „Spuren der 
Jugendlichkeit“ am niedrigſten ſtellte und nur als „Geſchichte 
ſeiner Poeſie, ſeines Geiſtes, ſeines Herzens, durchaus nicht 
als Poeſie“ mitteilte. Hiſtoriſches Intereſſe erwecken vor 
allem die Fragmente einer unvollendeten Epopbe „Adam“. 
Im Wetteifer mit Milton, den er nie auch nur von 
fern erreichte, wollte Lavater hier die Geſchichte der Schöpfung 
und des Sundenfalls im urſprünglich bibliſchen Geiſte dar— 
ſtellen. Allein es war ſeiner ſubjectiv— ſentimentaliſch gearteten 
Natur unmöglich, den naiv-epiſchen Ton zu treffen. Auch 
das Vorbild Klopſtocks, an den er ſich dabei mehr als an 
Bodmer r anſchloß, konnte ihn nicht auf den rechten Weg 
führen. Der antiken Versmaße wurde er nie mächtig. Bald 
verfuhr er ziemlich lax in ihrem Gebrauche, bald ließ er un— 
zweifelhafte Fehler, beſonders fünf- oder ſiebenfüßige Hera: 
meter mit unterlaufen. Das Geheimnis des Rhythmus gieng 
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en Ste nicht auf; fehlte ihm doch alle Kenntnis der 
9 luſit. 
Im folgenden Jahre begann e ſogar ein poeti— 
ſches Wochenblatt, den „chriſtlichen Dichter“ (Mai 1782 
— April 1783) zu erbaulichem Zweck ae Anfangs 
allein, ſpäter unter dem Beiſtand ſeines Sohnes Heinrich und 
ſeines Hausgenoſſen Johann Michael Armbruſter (1761 
— 1814). Gereimte geiftliche Lieder, zum Teil wohlgelungen, 
bildeten den vornehmſten Inhalt des Blattes. Dazu kamen 
meiſt kurzgefaßte religibſe Betrachtungen und Ermahnungen 
in Reimen oder antiken Metren, geiſtliche Cantaten, breite 
poetiſche Paraphraſen von Stücken aus den Pſalmen, den 
Propheten und aus dem neuen Teſtament, chriſtliche Fabeln 
in Proſa, bibliſche Dialoge oder Scenen, die Lavater nach 
Worten der heiligen Schrift in Proſa zuſammengeſtellt hatte. 
Ein langgedehnter Pſalm, ebenfalls in ungebundener Rede, 
verriet durch ſeinen Wortlaut wie durch ſeinen kunſtleriſchen 
Aufbau, durch den Dualismus der Gliederung den Nach— 
ahmer der hebräiſchen Poeſie. Ein Brief eines verſtorbenen 
Kindes an ſeine Eltern erinnerte hauptſächlich nur durch das 
. Thema, das darin behandelt war, an ältere 
Dichtungen ähnlichen Charakters von Eliſabeth Rowe und 
Wieland, welche auf den Verfaſſer der „Ausſichten in die 
Ewigkeit“ Einfluß geübt haben mochten. Auf die metriſch 
gebundene Form verzichtete Lavater auch hier. Wahrheit 
nn Deutlichkeit war alles, was er bei dieſen ſämmtlichen 
Verſuchen erſtrebte. Nimmermehr wollte er blenden. Da— 
gegen, um den verſchiedenartigen Anſprüchen ſeines manch— 
fach gemiſchten Leſerkreiſes zu genügen, rang er darnach, 
Einfalt und Kraft, Würde und Wärme, Belehrung und Er— 
freuung in ſeinem Wochenblatte zu vereinigen. Der moraliſche 
Nutzen galt ihm auch hier mehr als die künſtleriſche Schönheit. 
Von demſelben Grundſatz gieng Lavater aus, als er 1785 
ſeine „vermiſchten gereimten Gedichte vom Jahr 1766 
bis 1785“ für ſeine Freunde ſammelte, ſoweit ſie nicht ſchon 
vorher in den „chriſtlichen Liedern“, in den „Schwei er⸗ 
liedern“ und im „chriſtlichen Dichter“ enthalten waren. Die 
meiſten dieſer poetiſchen Arbeiten waren zuvor ſchon da und 
dort gedruckt worden. Allein viele ſeiner ie he veröffent⸗ 
lichten oder nur handſchriftlich verbreiteten Verſuche erkannte 
Lavater jetzt nicht mehr an und ſchloß ſie von der Aufnahme 
in die Sammlung aus. Nur als „gereimte Gutherzigkeit“ 
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wollte er die meiſten dieſer Gedichte betrachtet 1 Um 
en Menſchen Freude zu machen, habe ſie nicht jo faſt der 

utor als der Freund, der Tröſter, der Briefſchreiber, der 
Menſch verfaßt. So waren auch dieſe Reime zum größten 
Teil Gelegenheitsſtucke. Auf kunſtleriſche Bedeutung konnten 
ſie zu einer Zeit, wo das deutſche Volk ſich bereits an Goethes 
Jugendlyrik entzückt hatte, keinen Anſpruch mehr erheben. 
Wie Lavater in ſeinen reimloſen Gedichten von Klopſtock 
abhängig war, ſo gehörte er mit ſeinen gereimten Verſuchen 
faſt noch einer früheren Zeit an, der Periode unmittelbar 
vor Klopſtocks Auftreten. Nur der einfachere, natürlichere 
Ausdruck ſeines mehr innigen als leidenſchaftlich tiefen Ge— 
fühls bekundete den Sohn eines ſpäteren Jahrzehnts. Einige 
ſpruchartige kürzere Gedichte weltlichen, mitunter gar ſcherzhaf— 
ten Inhalts, halb Epigramme, halb Fabeln, verrieten noch am 
erſten den Zeitgenoſſen und Freund des jungen Goethe. Aber 
die Mehrzahl der ubrigen Stücke von lehrhaftem, gewöhnlich 
geiſtlichem Charakter hätte ein Poet aus dem Kreiſe der Bremer 
Beiträger eben ſo gut geſchrieben, wahrſcheinlich ſogar beſſer, 
ohne den Flug der Phantaſie ſo ängſtlich an den Boden zu 
heften. Häufig wagte ſich Lavater hier wieder an die Cantate. 
Im größeren Stil erfaßte er ſie niemals; doch verſtand er bis— 
weilen die Darſtellung darin hübſch zu gliedern. So in der 
bereits 1778 beſonders gedruckten Cantate in drei Hand— 
lungen „die Auferſtehung der Gerechten“, welche Schwindel 
in Karlsruhe componierte. Dramatiſche Entwicklung fehlte 
hier durchgehends; hingegen trat das lyriſche Element ſtark 
hervor. Oft drückte daher Lavater die Form der Cantate 
Gedichten, deren Erfindung und Aufbau ſich wenig dazu 
eignete, nur äußerlich auf. Dies war unter anderem der 
Fall bei mehreren vaterländiſchen Poeſien, epiſch-lyriſchen 
Darſtellungen aus der Schweizer Geſchichte, die er als Neu— 
jahrsgeſchenke der muſikaliſchen Geſellſchaft an die Züricher 
Jugend verfaßte. 

Doch nicht nur ſeine vermiſchten lyriſchen Gedichte aus 
früheren Jahren ſammelte Lavater jetzt für ſeine Freunde; 
er trat auch mit größeren dramatiſchen und epiſchen Ver— 
ſuchen hervor. Seit einigen Jahren ſchon beſchäftigte ihn 
die Arbeit, die er 1776 unter Goethes Beiſtand veröffent⸗ 
lichte, „Abraham und Iſaak, ein religioſes Drama“. 
Stolz wies er im Vorbericht (vom 11. Juli 1775) alle äfthe- 
tiſchen Einwände gegen die Wahl des Stoffes ohne jeg— 
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liche Antwort ab. Ihm genügte für die Herausgabe die 
Ueberzeugung, „daß der Nutzen davon größer ſein werde als 
der Schaden“. Klopſtocks „Tod Adams“ war ſein Vorbild 
geweſen. Zwar eignete ſich ſein Süjet, die Opferung Iſaaks, 
unvergleichlich beſſer zur dramatiſchen Behandlung als das 
ſeines Vorgängers: der grelle Contraſt zwiſchen den Stim— 
mungen der höchſten Freude und des bitterſten Schmerzes, 
der Gegenſatz der Empfindungen, mit denen Vater und Sohn 
dem Opfer entgegengehn, der Zwieſpalt, der in Abrahams 
Seele wühlt, boten dem Dichter wirkſame tragiſche Motive 
dar. Aber dennoch vermochte Lavater nicht ſeinem Drama 
auch nur den Reichtum an Vorgängen zu geben, den Wie— 
land, indem er glücklich erfundene Epiſoden geſchickt mit 
dem Stoffe verflocht, ſeinem epiſchen Verſuch „der geprüfte 
Abraham“ verlieh. Die Charakteriſtik der auftretenden Per— 
ſonen gelang ihm bis zu einem gewiſſen Grade. Aber red— 
ſelige Betrachtungen mußten nicht nur die Handlung, ſon— 
dern auch die Empfindung öfters erſetzen. Doch verleugneten 
ſich auch die Einflüſſe der Sturm- und Drangperiode nicht. 
Namentlich die naturaliſtiſche Ausführung jeder Scene bis 
in kleine Einzelheiten des täglichen Lebens hinein bewies das. 
Nicht minder die Proſa des Dialoges, welche zwar beſtändig 
zum iambiſchen Vers aufſtrebte, jedoch auch die Nachläſſig— 
keiten und Freiheiten der gewöhnlichen Volksſprache feſt— 
zuhalten verſuchte. 

An das Drama wagte ſich Lavater fernerhin nicht mehr. 
Dagegen begann er, verſchiedene bibliſche Stoffe epiſch zu 
bearbeiten. Vom alten Teſtament, aus dem Bodmer ſich 
mit Vorliebe ſeine Themata geholt hatte, wandte er ſich nach 
den Fragmenten des „Adam“ (1779 entworfen) zu den 
Büchern des neuen Bundes, welche ihn als Dichter dauern— 
der feſſelten. In den wöchentlichen Abendpredigten behan— 
delte er damals gerade die Offenbarung Johannis. Das 
regte ihn zu einer poetiſchen Paraphraſe der Apokalypſe an, 
die im Spätſommer 1780 unter dem Doppeltitel „Jeſus 
Meſſias oder die Zukunft des Herrn“ erſchien. Strenger 
ſchloß ſich Lavater in den erzählenden und in den weisſagen— 
den Stellen an die Urſchrift an; die rein lyriſchen Partien 
hingegen führte er unſäglich breit aus. Da ſchob er lange 
Hymnen der Engel und der auferſtandenen Seligen ein, 
unterbrach wiederholt ſeine Hexameter durch freie Rhythmen 
und hielt ſeiner endloſen dithyrambiſchen Begeiſterung alles 
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für möglich und erlaubt. Nicht nur im Inhalt, ſondern 
auch in der Sprache und poetiſchen Form war er von der 
Bibel abhängig. Einflüffe Klopſtocks und Miltons traten 
dazu. Das Ganze zerfiel in vierundzwanzig Geſänge von 
mäßigem Umfang. Die knappere und lebendigere Darſtellung 
in der erſten Hälfte entlockte ſelbſt Goethe ein Wort des 
Beifalls. Die ermüdende Breite und Verſchwommenheit der 
ſpäteren Teile hingegen verſchuldete namentlich die kühle 
Aufnahme des Werkes. Auch daß zahlreiche treffliche Vig— 
netten von Chodowieckis Meiſterhand das Buch ſchmückten, 
beſtach das Urteil des Publicums nicht. 

Gleichwohl ließ Lavater ſich nicht abſchrecken, ein ähn— 
liches, nur größeres und ſchwierigeres Werk, das er ſeit 
vielen Jahren geplant hatte, jetzt auszuführen. 17831786 
veröffentlichte er in doppelter Ausgabe mit oder ohne Kupfer 
vier ſtattliche Oetavbände „Jeſus Meſſias oder die Evan— 
gelien und Apoſtelgeſchichte in Geſängen“. Mehrere 
Stücke daraus hatte er ſchon 1774 im erſten Bande der 
„vermiſchten Schriften“, wieder andere ſeit 1782 im „chriſt— 
lichen Dichter“ mitgeteilt. 

Lavater bekannte ſelbſt, daß ohne Klopſtocks Meſſiade 
ſeine Schrift „wohl nie veranlaßt worden, nie möglich ge— 
weſen“ wäre. Er war bereit, wenn in ſeiner Arbeit etwas 
Gutes ſei, „unbeſtimmlich viel von dem Verdienſt derſelben“ 
jenem Werke zuzuſchreiben, das er ſeit mehr als zwanzig 
Jahren ſein liebſtes und — die Bibel ausgenommen — das 
einzige nenne, an welchem er ſich nie ſatt leſen könne. Und 
als „die Ehre Germaniens“ pries er in ſeinen Verſen Klop— 
ſtock, ſeinen „Lehrer“, den „Fürſten“ der chriſtlichen Dichter, 
„der dem Himmel näher ſein Volk hob“. 

In der Tat war er überall, im Größten wie im Klein— 
ſten, von Klopſtock abhängig. Seinem Einfluß vermochte 
er Sprache und Vers nicht zu entziehen. Einzelne Worte, 
zuſammenhängende Phraſen, grammatiſche Formen und Eigen— 
arten, die Klopſtock beſonders liebte, nahm er bewußt oder 
unwillkürlich in ſein Werk herüber. Aber auch auf den in— 
nern Charakter und Geiſt ſeiner Darſtellung wirkte das 
Vorbild des älteren Dichters ein. Sogar Klopſtocks un— 
ſinnliche, mit Vorliebe dem Seelenleben entnommene Gleich— 
niſſe ſuchte er hin und wieder nachzuahmen. Dieſelbe Scheu 
vor der Hoheit ſeines Gegenſtandes, die Klopſtock nur „mit 
Einem weinenden Laute“ ſingen ließ, hemmte auch Lavater, 
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als er ſich den heiligſten Stellen der evangeliſchen Geſchichte 
nahte. Bei der Schilderung des Todes und der Auferſtehung 
Chriſti drohte auch er vor der Größe ſeiner Aufgabe zu er— 
liegen. Auch ſeine Darſtellung wurde in dieſen Partien, die 
Klopſtock vorher ſchon behandelt hatte, mehr und mehr 
lyriſch. Während ſonſt das ſubjective Empfinden des Dich— 
ters ſeltner und vorzugsweiſe dann im Eingang der Ge— 
ſänge zum Ausdruck gelangte, gieng hier die Erzählung be— 
ſtändig in religibſe Betrachtung über. Breite Gefühlsergüſſe, 
Gebete, Hymnen, zum Teil in lyriſchen Rhythmen, unter— 
brachen mehrfach den epiſchen Verlauf der Geſchichte. Auf 
dieſelbe Weiſe wie bei Klopſtock ward ſo das Gedicht zu 
einer Art von Bibelharmonie erweitert. Denn in dieſen 
lyriſchen Abſchnitten, die Lavater in den Gang der Erzählung 
einſchob, verwertete er namentlich Ideen und Ueberlieferungen 
des alten Teſtamentes, die Pſalmen und die auf Chriſtus 
vordeutenden und prophetiſchen Stellen. 

Die künſtleriſche Natur ſeines Stoffes, welcher der epi— 
ſchen Behandlung widerſtrebte, der lyriſchen hingegen ſich 
willig darbot, führte Lavater unverſehens zurück auf die 
Bahnen Klopſtocks, die er eigentlich doch ſo ängſtlich 
zu vermeiden trachtete. Denn wie ungemein er auch die 
ältere Meſſiade bewunderte, ſo vermißte er doch vieles daran. 
Daß ihr Dichter der Ausmalung alles eigentlich Geſchicht— 
lichen gefliſſentlich ausgewichen war, ja einige weſentliche 
Partien der Paſſion geradezu übergangen hatte, befremdete 
ihn auf das allerhöchſte. Im Nachwort zum zweiten Band 
ſeines „Jeſus Meſſias“ (1784) erſuchte er Klopſtock ſogar 
öffentlich, er möge ihn und feine ſonſtigen Leſer über die 
Gründe dieſes Verfahrens belehren. Selbſtverſtändlich wurde 
ihm die Bitte niemals erfüllt. Die Einſicht in das, was 
dem Werke Klopſtocks fehlte, hatte ihn in dem langgehegten 
Gedanken beſtärkt, ſelbſt eine Meſſiade zu ſchreiben, die „hiſto— 
riſcher, planer, vollſtändiger, wahrer, weniger neuchriſtlich 
und mehr altiſraelitiſch“ wäre, eine dichteriſche Meſſiade, „wie 
die vier Evangelien und die Apoſtelgeſchichte eine hiſtoriſche 
ſind“. So ausgebildete Leſer, wie ſie Klopſtocks Werk be— 
darf, ſetzte das ſeine nicht voraus. Es ſollte deßwegen nicht 
eben allgemein genießbarer, ſondern lieber „mehr gemein— 
nütziges Erbauungsbuch für cultivierte Leſer ſein, die an der 
malenden Dichtkunſt Gefallen haben“. Dem epiſchen Dichter 
nachzufliegen wollte Lavater ſich nicht vermeſſen. Er beſchied 
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ſich, „poetiſcher Erzähler, ausmalender Darſteller der Ge— 
ſchichte zu ſein“. Seinen Stoff künſtlich auf einen engeren 
Zeitraum zu concentrieren fiel ihm nicht ein. Das Leben, 
die Lehre, die Taten Jeſu waren ihm alle ſo weſentlich wie 
ſein Tod. So ſang er denn den ganzen hiſtoriſchen Inhalt 
des neuen Teſtamentes von dem wunderbaren Opfer des 
Zacharias im Tempel zu Jeruſalem bis auf die Ankunft des 
Apoſtels Paulus in Rom. 

Er erzählte mit umſtändlichſter Breite. Auch das Ge— 
ringfügigſte war ihm nicht unbedeutend genug, um es zu 
übergeben. Die vorhandenen Evangelienharmonien konnte 
er daher zwar benützen, keiner aber ganz folgen. In ſeiner 
Sucht, alles zu bringen, gieng er ſo weit, daß er Vorgänge, 
die von den verſchiednen Evangeliſten in unwichtigen Neben— 
ſachen verſchieden berichtet ſind, zweimal erzählte. Dadurch 
kamen einige unfreiwillige Wiederholungen in das Gedicht, 
die ſich mit der künſtleriſchen Oekonomie ſchlecht vertrugen. 
Anders ſtand es um die abſichtliche Wiederholung einzelner 
Verſe oder größerer zuſammenhängender Partien. Hier be— 
diente ſich Lavater nur eines formalen Kunſtgriffes, der von 
je her dem Epiker vertraut war. Hier ſetzte er aber auch 
gleich zuweilen an die Stelle der einfachen epiſchen Repetition 
den urſprünglich aus der Lyrik entlehnten, gewiſſermaßen 
ſtrophiſch abſchließenden Refrain. 

Jene unwillkürlichen ſachlichen Wiederholungen waren 
nur in der erſten Hälfte des Werkes möglich, jo lange der 
Dichter aus mehreren Quellen zugleich ſchöpfte. Eine andere 
Gefahr drohte bei dem letzten Bande. Wie ſollte es dem 
Verfaſſer gelingen, nachdem er den Höhepunkt überſtiegen, 
den Tod, die Auferſtehung und die Himmelfahrt des Erlöjers 
beſungen hatte, in die Darſtellung der Apoſtelgeſchichte noch 
genug Intereſſe zu bringen? Lavater erkannte die Schwierig— 
keit der Aufgabe; an einen Verſuch, ſie im kuͤnſtleriſchen 
Sinne zu löſen, dachte er nicht. Er wollte durch die Sache 
allein wirken, durch den bloßen Stoff, den er getreu, wie 
der Hiſtoriker ihn ihm überlieferte, als Poet wiederzugeben 
ſtrebte. Vor dieſer engherzigen Tendenz mußten alle rein 
dichteriſchen Rückſichten verſchwinden. Von einem kunſtleriſch 
überdachten und geordneten Aufbau des Ganzen war keine 
Rede; die einzelnen Vorgänge wurden gleich unverbundenen 
Epiſoden äußerlich an einander gereiht. Sogar in der 
Charakteriſtik der handelnden und ſprechenden Perſonen, im 
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landſchaftlichen und culturhiſtoriſchen Colorit wagte Lavater 
äußerſt ſelten zu den Angaben ſeiner Gewährsmänner aus 
eigner Phantaſie etwas hinzuzutun. Nur Reden, Gedanken 
und Empfindungen legte er ohne Scheu aus eigner Eingebung 
den Perſonen ſeines Gedichtes in den Mund und in den 
Sinn. Den localen und den hiſtoriſchen Charakter ſeiner 
Geſchichte wußte er bei allem Mangel an objectiven Kennt— 
niſſen verhältnismäßig gut zu wahren. Ganz vereinzelt 
blieben die Stellen ſeiner Meſſiade, die den Sohn des acht— 
zehnten Jahrhunderts, den Vorkämpfer des Glaubens gegen 
den Rationalismus oder gar den Phyſiognomiker verrieten. 

Dagegen zeigten die Mängel der äußeren wie der inne— 
ren Form nur zu deutlich das techniſche Unvermögen des 
Verfaſſers. Grammatiſch unrichtige und unmögliche Formen 
waren bald dem Vers zu Liebe, bald als Ueberreſte des 
ſchweizeriſchen Dialektes nicht ausgemerzt worden. Von 
ſieben- oder fünffüßigen Hexametern waren zwar im ganzen 
wenige, aber immerhin genug ſtehen geblieben, um jeden 
Zweifel an der Unſicherheit des Verſificators ſchwinden zu 
machen. Die ſo oft mißglückten Verſuche des Enjambements 
bewieſen zur Evidenz, daß auch das leiſeſte Gefühl des Rhyth— 
mus dem Autor abgieng. Und doch war Lavater überzeugt, 
daß er den „Jeſus Meſſias“ als eines ſeiner ausgearbeitet— 
ſten, dauerfähigſten und tief aus der Seele quellenden Pro— 
ducte empfehlen dürfe. 

Allein der enthuſiaſtiſchen Freunde, die ihm auch hier 
uneingeſchränkten Beifall ſpendeten, waren wenige. Klop— 
ſtock hielt mit ſeinem Urteil zurück. Die öffentliche Kritik 
kümmerte ſich kaum um den Dichter Lavater. Teilnehmende 
und ausharrende Leſer ſcheint der „Jeſus Meſſias“ auch nur 
in engeren Kreiſen gefunden zu haben, die ſich aus perſön— 
lichen Anhängern oder religibſen Geſinnungsgenoſſen ſeines 
Verfaſſers zuſammenſetzten. 

Viel mehr beſchäftigte ſich Publicum und Kritik mit einem 
andern Werke Lavaters, das, ebenfalls halb bibliſch, halb 
poetiſch, derſelben Zeit wie ſeine Meſſiade entſtammte. Zwi— 
ſchen 1782 und 1785 erſchien in vier Bänden „Pontius 
Pilatus oder die Bibel im Kleinen und der Menſch 
im Großen“, vielleicht die eigentümlichſte Schrift des Züricher 
Weiſen. Eben darum erregte ſie auch ſeinen Leſern den 
meiſten Anſtoß. Und ganz ohne Mißfallen wurde ſie kaum 
von ſeinen nächſten Freunden aufgenommen. 
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Seit Weihnachten 1779 arbeitete Lavater an dem Werke, 
angeregt durch ein Wort Hamanns. Der Magus aus dem 
Norden hätte ſich auch mit der Auffaſſung des Buches im 
ganzen einverſtanden erklären können. Die Darſtellung jedoch 
war von ſeiner Vortragsweiſe grundverſchieden. Lavater wollte 
ſo populär als möglich ſchreiben. Klarheit und Ausführlid- 
keit waren daher die Vorzuge, nach denen er hauptſächlich 
ſtrebte. Fremdwörter überſetzte er, fern liegende Anſpielun— 
gen vermied er, jtreng folgte er einer äußerlichen, durch den 

erlauf der bibliſchen Geſchichte vorgezeichneten Ordnung. 
Und doch machte er oft die keckſten Seitenſprünge, ſuchte 
ſeine Beispiele, Gleichniſſe und Parallelſtellen aus den ent— 
legenſten Buchern alten und neuen Teſtamentes zuſammen, 
ja durchlief wiederholt die geſammte Bibel von Anfang bis 
zu Ende, um gewiſſe Vorgänge oder Reden darin in Be⸗ 
ziehung zu einem einzigen Wort der Paſſionsgeſchichte zu 
ſetzen. Hier ſchob er eine Anmerkung ein, die zur Toleranz 
gegen die Juden mahnte, da ein Capitel über die Häßlich⸗ 
keit des Neides, dort einen direct oder indirect geführten 
Beweis der Echtheit der evangeliſchen Geſchichte. Bald ent- 
warf er ein weitgedehntes Schema mit zahlreichen Rubriken, 
in welche er ein halbes Tauſend Fragen, die in der heiligen 
Schrift vorkommen, verteilte; bald betrachtete er im Zu 
ſammenhang alle Träume, von denen in der Bibel erzählt 
wird; bald definierte er den Begriff des Erhabenen und führte 
im Anſchluß daran alle erhabenen Sprüche und Taten aus 
den heiligen Büchern auf. Gern citierte er aus den bibliſchen 
Epen und geiſtlichen Gedichten der Zeitgenoſſen. Doch ſelbſt 
heidniſche Poeten, Orpheus, Homer, Pin dar und andre, 
mußten ihm den Ausdruck für ſein christliches Empfinden 
leihen. Ermüdende Breite war ein Grundfehler auch dieſes 
Werkes. An jedes Wort des bibliſchen Textes knüpfte La⸗ 
vater weitſchweifige Betrachtungen an, teils Predigten lehr— 
haften Charakters, teils überſchwängliche Gefühlserguſſe. In 
Pilatus erblickte er einen „Univerjal-Ecce-homo“, den „Men⸗ 
ſchen in allen Geſtalten“, den glücklichſten und unglucklichſten, 
den gerechteſten und ungerechteſten, den allgemeinſten und 
1579 ſten Menſchen, der als Richter des Richters der Welt, 

Vollſtrecker des ewigen Ratſchluſſes der Gottheit die 
= aller Rollen geſpielt hat. Die Geſchichte des Pilatus, 
um ſo mehr, als ſie zugleich die Geſchichte der Paſſion Chriſti 
iſt, wurde ihm ſo zu einer „Bibel im Kleinen“, zu einem 
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„Magazin menſchlicher, chriſtlicher, poetiſcher, ſittlicher Be— 
merkungen und Gefühle über den Menſchen“, zu einer „Ge— 
ſchichte der Menſchheit“, einer „Darſtellung der Höhe und 
Tiefe, der Würde und des Verfalls der menſchlichen Natur“. 
Sein Werk ſollte ſomit „ein Menſchenbuch“ werden, „eine 
Schrift zur Schande und Ehre unſers Geſchlechtes, lesbar 
für Chriſten, Nichtchriſten, Unchriſten, Antichriſten“. Zugleich 
aber ein beſonderes Handbuch für alle, denen das Evange— 
lium herzlieb und denen das ſchwere Wort nicht drückend 
ſei. Künſtleriſche Einheit in dieſes Durcheinander zu bringen 
war kaum Lavaters Abſicht. Wurde es ihm doch ſchwer 
genug, die philoſophiſche Grundidee überall einheitlich durch— 
zuführen. Es fehlte durchaus an Methode. Mochten einzelne 
Partien des Buches auch noch ſo herrlich ausgefallen ſein, 
das Ganze blieb ein zwar gehaltvolles und lehrreiches, jedoch 
enthuſiaſtiſches Product, das den Leſer wohl auf Augenblicke 
anregen und aufregen, kaum aber auf die Dauer feſſeln und 
befriedigen konnte. Lavater ſelbſt war überzeugt, daß ſein 
„Pontius Pilatus“ zwar ſehr vieles für ſehr viele enthalte, 
ohne das Medium ſeiner Individualität aber eine im ganzen 
ungenießbare Speiſe ſei, darum auch nur ſeinen Herzens— 
freunden durchaus gefallen könne. Ihm galt das Buch als 
Abdruck ſeines Geiſtes und Herzens, Schimmer oder Däm— 
merung von ihm ſelbſt. „Es iſt wie ich. Wer dies Buch 
haſſet, muß mich haſſen. Wer dies Buch liebet, muß mich 
lieben. Wer's nur halb genießen kann, kann auch meinen 
Geiſt ı und mein Herz nur halb genießen.“ 

In dieſem letzten Falle waren meiſtens auch die ſelb— 
ſtändigeren Freunde des Verfaſſers. Auf Goethe, der ſich 
damals als deeidierten Nichtchriſten fühlte, machte das Buch 
einen ſo widrigen Eindruck, daß er im erſten Aerger es ſo— 
gar zu parodieren begann. Es war der erſte, unheilbare 
Riß im Bunde der ehemaligen herzlichen Freundſchaft. 

Weiteren Kreiſen als mit dem „Pontius Pilatus“ ſuchte 
Sapater mit feinen „Betrachtungen über die wichtigſten 

Stellen der Evangelien“ nützlich zu werden (wei Bände 
1783. 1790) Frei von dem Ehrgeiz, als Exeget oder Dog⸗ 
matiker zu glänzen, beſchränkte er ſich darauf, die evange⸗ 
liſche Geſchichte in einfacher Weiſe homiletiſch zu behandeln. 
Er begnügte ſich, ein bloßes „Erbauungsbuch für ungelehrte, 
nachdenkende Chriſten nach den Bedürfniſſen der jetzigen 
Zeit“ zu ſchreiben. Er fügte darum den Worten der vier 
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Evangeliſten Vers für Vers ſachlich erläuternde Anmerkun— 
en, Parallelſtellen aus andern Büchern der Bibel, chriſtliche 

etrachtungen und Empfindungen bei. Die religibſe Be— 
a wuchs ihm während der Arbeit, ſo daß der zweite 

and in den Hexametern eines Lob- und Dankgebetes an 
den Erlöfer endigte. Ein „evangeliſches Handbuch für Chriſten 
oder Worte Jeſu Chriſti“, eine Sammlung verſchiedner 
Bibelſtellen mit homiletiſchen Anmerkungen, folgte unmittel— 
bar darauf (1790). 

Wie für einen Menſchen ohne Ehrlichkeitsgefühl die 
Ehrlichkeit, ſo ſchien Lavatern das Göttliche des Chriſtentums 
für den Ungläubigen unerweislich. Nichts deſto weniger 
aber war er überzeugt, daß es als hiſtoriſches Factum, welches 
ehofe bibliſche Urkunden beſtätigen, unumſtößlich gewiß jet. 

us der Fülle dieſer urkundlichen Belege ſammelte er die 
vornehmſten Ausſprüche der männlichen Zeugen, alſo der 
Apoſtel und hervorragenderen Gläubigen, aus dem neuen 
Teſtament. So entſtand das Werk „Nathanael oder die 
eben ſo gewiſſe als unerweisliche Göttlichkeit des Chriſten— 
tums, für Nathangele, das it für Menſchen mit geradem, 
geſundem, ruhigem, trugloſem Wahrheitsſinn“. Lavater teilte 
den Inhalt der maßgebenden Schriftſtellen im Auszug oder 
noch lieber ihren Wortlaut in voller Breite mit und knüpfte 
daran im Geiſt und im Ton ſeiner Predigten eine kürzere 
oder längere Erklärung und Betrachtung des heiligen Textes. 
Er wollte das Unerweisliche keineswegs beweiſen, ſondern 
vielmehr dartun, daß jeder Beweis überflüſſig ſei. Hiezu 
bediente er ſich beſtändig derſelben Figur: er fragte erſtaunt 
und unwillig, wie es möglich ſei, den hiſtoriſchen Bericht der 
bibliſchen Autoren für Erdichtung zu halten. Auf Bekehrung 
der Ungläubigen oder Zweifler hatte er es auch jetzt wieder 
abgeſehen; die Vorrede (vom 26. Februar 1786) richtete ſich 
„an einen Nathanael, deſſen Stunde noch nicht gekommen 
iſt“. Aber die einſtige Indiseretion von 1770, an welche 
ihn Mendelsſohns Tod (im Januar 1786) auf's neue 
mahnte, ſuchte er jetzt durch die äußerſte Discretion zu büßen: 
niemand, nicht einmal der Adreſſat ſelbſt, ſollte erfahren, an 
wen ſich dieſe Zuſchrift des „Nathanael“ eigentlich wende 
(an Goethe?). 

Das Jahr 1786, in welchem dieſes Buch erſchien, war 
auch äußerlich eines der bewegteren in Lavaters Leben. Im 
Juni, unmittelbar nachdem er unter ſchweren Seelenkämpfen 
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einen Ruf nach Bremen ausgeſchlagen hatte, trat er eine 
Reiſe zu den Freunden im Norden an. Kleinere Reiſen unter⸗ 
nahm Lavater faſt jedes Jahr. Meiſt verließ er dabei den 
Boden der Schweiz nicht. Intereſſant hatte ſich für ihn be— 
ſonders der Ausflug geſtaltet, zu dem ihn im Sommer 1777 
Zollikofer, damals fein Gaſt in Zürich, ermunterte. In 
Waldshut am Rhein hofften ſie Joſeph II. zu ſehen. Ihr 
Wunſch ward überſchwänglich erfüllt. Der Kaiſer berief La— 
vater zur Audienz und unterhielt ſich lange mit ihm über 
ſeine Beſtrebungen, namentlich auf dem Gebiete der Phyſio— 
gnomik. Eine größere Reiſe bis an den Main unternahm 
Lavater im Juli 1782, dann wieder im Juni 1783, als er 
ſeinen fünfzehnjährigen Sohn Heinrich nach Offenbach zu 
einem Freunde brachte, der ihn für den Beſuch der Hochſchule 
vorbereiten ſollte. Jetzt, im Sommer 1786, bezog Heinrich 
als angehender Medieiner die Univerſität. Der Vater bes 
gleitete ihn nach Göttingen. Von da ſetzte er ſeine Reiſe 
nach Bremen fort. Er wurde mit Begeiſterung aufgenom— 
men und mit Ehren überhäuft. Zahlreiche neue Freunde 
lernte er kennen, viele alte ſuchte er auf dem Hin- und Rück⸗ 
weg auf. Bald freilich trübten die Schmähſchriften feiner 
Gegner den reinen Eindruck, den er von der Reiſe nach 
Hauſe mitbrachte. Er konnte kein Wort ſprechen, keinen 
Schritt tun, den ſie nicht boshaft entſtellten und mißdeuteten. 

Neue Anſprüche machte Lavater an ſich ſelbſt, als er 
zum Pfarrer der St. Peterskirche in ſeiner Vaterſtadt be— 
fördert wurde. Anfang 1787 trat er dieſes Amt an. Als: 
bald bemühte er ſich mit Erfolg, die Lage der Armen in 
ſeiner Gemeinde zu verbeſſern. Auch eine Bibliothek guter 
Erbauungsſchriften legte er für ſeine Pfarrkinder an. Seit 
dem Jahre 1791 übernahm er zu den Pflichten ſeines 
Amtes die Aufgabe, der Prinzeſſin von Mömpelgard und den 
proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen an ihrem Hofe von Zeit 
zu Zeit das Abendmahl zu reichen. Zu einer größeren Reiſe 
entſchloß er ſich wieder im Mai 1793. Kopenhagner Freunde 
und Verehrer hatten ihn wiederholt und dringend eingeladen. 
Anfangs widerſtrebte Lavater ihrer Bitte. Die ſchlimmen 
Erfahrungen des Jahres 1786 hatten ihm alle weitere Reiſe— 
luſt benommen. Auch äußere Hinderniſſe ſtanden dem Unter: 
nehmen entgegen. Als dieſe gehoben waren und namentlich 
der däniſche Miniſter Graf Bernſtorff ihm eine Vergütung 
der Reiſekoſten anbot, machte er ſich mit ſeiner älteſten Tochter 
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auf den Weg. Wieder ſuchte er aller Orten, wohin ihn 
ſeine Fahrt führte, die chriſtlich frommen Geſinnungsfreunde, 
namentlich unter dem Adel, auf. Aber auch auf den perſön— 
lichen Verkehr mit den Männern der Wiſſenſchaft und Lite— 
ratur hatte er ſeine Abſicht gerichtet. In Jena ſah er den 
Kantianer Reinhold, in Weimar Wieland und Herder 
— Goethe und der Herzog waren abweſend — in Ham— 
burg Klopſtock. Ueberall, vor allem in Kopenhagen ſelbſt, 
wurde er von Hoch und Niedrig auf das herzlichſte und 
ehrenvollſte empfangen. Nach Zurich zurückgekehrt, begann 
er, recht weitſchweifig die Erlebniſſe der Reiſe nach Aus— 
zugen aus ſeinem Tagebuch „durchaus bloß für Freunde“ zu 
ſchildern: „Reiſe nach Kopenhagen im Sommer 1793“. 
Doch erſchien von dem unerfreulichen Werke nur ein einziges, 
allerdings ziemlich umfangreiches Heft, welches die neun 
erſten Tage der Fahrt bis zur Ankunft in Hof umfaßte. 
Sogleich rief das Buch den Spott der Gegner hervor. Der 
Humoriſt Adolf Freiherr von Knigge ſchrieb ſeine ſtellen— 
weiſe wörtliche und oft ſcharf einſchneidende Parodie „Reiſe 
nach Fritzlar im Sommer 1794“. Es war der letzte heftige 
Angriff, dem Lavater — und nicht ohne eigene Schuld — 
ſich ausgeſetzt ſah. Aber es war auch das letzte Mal ge— 
weſen, daß er perſönlich ſich weit über die Grenzen ſeines 
Vaterlandes hervorwagte. Kränklichkeit, die ſchon ſeit mehreren 
Jahren beſtändig zunahm, hielt ihn von jetzt an in der Hei— 
mat gefeſſelt. Der Gedanke an ſeinen nahen Tod verließ 
ihn nun nicht mehr. Deſto energiſcher ſpannte er daher alle 
geiſtige Kraft zur regſten Tätigkeit an. 

Zu größeren zuſammenhängenden Werken nahm er ſeit 
dem „Nathanael“ kaum mehr recht einen Anlauf. Dagegen 
verarbeitete er nun ſeine vermiſchten Gedanken bald zu klei— 
neren Aufſätzen, bald ſprach er ſie nur als Sentenzen aus, 
ſammelte ſie ſo und legte davon ein Heft um das andere 
ſeinen Freunden vor. Bereits früher hatte er dies hin und 
wieder verſucht; jetzt wurde es geradezu Regel für ihn. 

So hatte er ſchon 1784 zu St. Gallen ein Bändchen 
„Herzenserleichterung oder Verſchiedenes an Verſchiedene“ 
erſcheinen laſſen. Nach genaueſter Prüfung gab er hier als 
den „Effect vieljähriger Erfahrungen, Leiden, Ueberlegungen, 
Beobachtungen“ eine Reihe von Aufſätzen an ſeine Freunde, 
ſeine Correſpondenten, ſeine Mitbürger, ſeine Leſer, an die 
Käufer und an die Necenjenten feiner Schriften, an feine 
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zſogenannten oder allenfalls wirklichen Feinde oder Un- 
freunde“, an Arme jeder Art, an fremde Durchreiſende u. ſ. f. 
Rückhaltlos ſprach er ſich über vieles aus, was ihm perſön— 
lich nahe gieng, über ſeine umfangreiche literariſche Wirk— 
ſamkeit, über ſein Verhältnis als Menſch und als Autor 
zum Publicum, über die Brauchbarkeit ſeiner Schriften für 
gewiſſe Klaſſen von Leſern, über ſeine religibſe Toleranz, 
über die Grundſätze ſeines Chriſtentums. Nicht alles, was 
er ſagte, war neu, aber alles durchaus wahr. Das Ganze 
zuſammen konnte man wohl als Skiz zze einer Selbſtcharakte— 
riſtik des Verfaſſers betrachten. 

Faſt nur aus fremden Büchern als Ergebnis ſeiner 
Lectüre ſtellte Lavater 1785 das Schriftchen zuſammen, das 
er dem Erbprinzen Friedrich von Anhalt-Deſſau widmete, 
„Salomo oder Lehren der Weisheit“, eine Sammlung von 
mehreren hundert Sentenzen aus verſchiedenen Schriftſtellern 
alter und neuer Zeit, ohne eine ſpeciell religiöfe Abſicht an⸗ 
gelegt. Der Herausgeber ſelbſt ſteuerte nichts als die wenigen 
Sprüche der „Zugabe“ am Schluß bei. 

Die Frucht eigner, langjähriger Erfahrung waren hin— 
gegen die Lehren und Gedanken, welche Lavater 1787 unter 
dem Titel „Joli me nolle“ zunächſt für ſeinen auf der 
Univerſität weilenden Sohn aufzeichnete, ſowie die „vermiſch— 
ten unphyſiognomiſchen Regeln zur Selbſt- und Menſchen— 
kenntnis“ aus demſelben Jahre. Die erſteren wurden nicht 
gedruckt. In den Handel kam auch das zweite Buch nicht. 
Nur ſeine Freunde hatte der V zerfaſſer bei der Herausgabe 
im Auge, und gleich als ob er ſich mit ihnen unterhielte, 
ſo reihte er hier, oft im halben Geſprächston, bald Sen— 
tenzen, bald Regeln, bald Anekdoten für ſie an einander. 
Mit einfachen Sätzen des gefunden, Menſchenverſtandes wechſel— 
ten bedeutendere Lehren tiefer Lebensweisheit, die meiſten 
auf der Baſis allgemeiner, nicht ſpeeifiſch chriſtlicher Moral 
gegründet. Eine ähnliche, doch wieder weniger originelle 
n brachte das folgende Jahr (1788), die „Hand— 
bibel für Leidende“. Lavater eee nämlich darin die Bibel— 
verſe zuſammen, welche auf Leidende aller Art Bezug haben, 
ordnete ſie alphabetiſch nach den Anfangsworten der Zuricher 
Ueberſetzung und begleitete fie mit einer praktiſchen, überaus 
warmen und wohltuenden Anwendung. Von dem Buche 
erſchien jedoch nur Ein Band. 1789 folgte ein neues Sammel— 
werk von Lehren und Sentenzen, das „Taſchenbüchlein für 
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Weiſe“. Den Ertrag desſelben beſtimmte der Autor zur 
Unterſtuͤtzung der unglücklichen Juden, welche in dieſem Som— 
mer, eben als er zur Cur in Baſel weilte, aus den nachbar— 
lichen Dijtrieten Frankreichs bei einer der revolutionären 
Bewegungen vertrieben worden waren. 

Eine andere kleine Schrift desſelben Jahres 1789, 
„Zween Volkslehrer, ein Geſpräch“, leitete wieder ganz 
auf das religibſe Gebiet zurück. Sie richtete ſich gegen den 
nämlichen Aufklärer Bahrdt, dem ſchon Lavaters erſter 
literariſcher Verſuch gegolten hatte. Dem ſeichten Verfaſſer 
der „Bibel im Volkston“ und der „Briefe über den Plan 
und Zweck Jeſu“ ſtellte der Züricher Theologe im fingierten 
Dialog Chriſtum ſelbſt gegenüber, um den Irrenden mit herz— 
lichen Worten duldender Milde von den innerlichen Widerjprü- 
chen und Inconſequenzen ſeiner Lehre zu überzeugen und liebe— 
voll zum Glauben an die endlich erkannte Wahrheit zu führen. 

Um die Laſt ſeiner Correſpondenz ſich zu erleichtern, ließ 
Lavater 1790 einen Teil derſelben, ſeine „Antworten auf 
wichtige und würdige Fragen und Briefe weiſer 
und guter Menſchen“, unter der Form einer Monats— 
ſchrift zu Berlin im Druck erſcheinen (zwei Bände zu je ſechs 
Stücken). Als Lehrer und Berater der Gewiſſen trat er hier 
faſt durchgängig auf. Nur ſelten gab er directen Aufſchluß 
über ſein perſönliches Leben und Handeln. Meiſtens ver— 
breitete er ſich über die wichtigſten und über die vieldeutig— 
ſten Sätze des chriſtlichen Glaubens oder er ließ ſeiner reichen 
Kenntnis der Welt und der geſellſchaftlichen Verhältniſſe all— 
gemein moraliſche Urteile und Ratſchläge entlocken. Die ein— 
zelnen „Antworten“ waren verſchieden an Umfang, an In— 
halt und Wert, in der ſtiliſtiſchen Form wie in der Tendenz 
ziemlich gleich. Ungemildert waltete in allen derſelbe ſittlich— 
religibſe Ernſt. 

Um dieſelbe Zeit überſetzte Lavater aus dem Franzöſi— 
ſchen fünf Geſpräche von der erſchaffenen Natur, welche ihm 
unter dem Titel „der Blinde vom Berg“ ein Freund mit— 
geteilt hatte, und ließ ſie zuſammen mit drei ſchon 1787 
ausgearbeiteten, angeblich von einem andern Freund ver— 
faßten Geſprächen über Wahrheit und Irrtum, Sein und 
Schein als „philoſophiſche Unterhaltungen von 
einem franzöſiſchen und ſchweizer'ſchen Verfaſſer“ 
(1791) in geringer Anzahl drucken. 

Auch nicht für das große Publicum beſtimmt, doch auf 
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weitere Kreiſe berechnet war die „Handbibliothek für 
Freunde“, welche er 1790 begründete und bis in den 
Februar 1794 regelmäßig fortführte (vier Jahrgänge, jeder 
in ſechs Bändchen). Obwohl er ſich mit dieſem Unternehmen 
nur an ſeine Freunde wandte, geſtand er ſelbſt, daß er ſich 
freue, Ze den Teilnehmern ſcharfe Kritiker angetroffen zu 
haben. Denn ſeine einzige Abſicht ſei, „allen Leſern damit 
recht wohl zu machen“. Zu dem Behufe ſuchte er allerlei 
Ganzes und Halbes, Fertiges und Unfertiges aus ſeiner 
Brief- und Arbeitstaſche zuſammen, Gelegenheitsgedichte, geiſt— 
liche Lieder, Cantaten, Aufſätze und Predigten oder Bruch— 
ſtücke von beiden, kleine bibliſche Geſchichten und Anekdoten, 
Briefe und Auszüge aus Briefen, Stellen aus ſeinem Tage⸗ 
buch, vermiſchte Gedanken, Regeln und Sinnſprüche in Proſa 
oder in Verſen, Fragmente oder Excerpte aus den Büchern, 
die er las. Ernſt und lehrhaft war auch hier wieder alles, 
was er bot, das meiſte von religiöſem Geiſte durchdrungen. 
Einiges ſteuerten die Freunde bei. Nicht ſelten brachte La— 
vater bloß ältere Manuſeripte zum Abdruck. So hatte er 
das „Taſchenbüchlein für liebe Reiſende“ (im zweiten Bänd⸗ 
chen der „ Handbibliothek“) ſchon 1787 geſchrieben und nur 
zum Zweck der Herausgabe im letzten Sommer beträchtlich 
vermehrt. Manchen Vers oder Spruch entlehnte er ſeiner 
ſogenannten „G edankenbib liothek“. Seit einigen Jahren 
hatte er dieſe aus alphabetiſch geordneten Zettelchen ange— 
legt, indem er jeden Gedanken, der ihm zu Hauſe, auf Spa⸗ 
ziergängen, in weniger anregenden Sitzungen einfiel, in hexa— 
metriſcher Form aufzeichnete. Gegen ſechzig Quartbände 
brachte er auf dieſe Weiſe allmählich zuſammen, vielleicht das 
originellſte Zeugnis, wie Ae er ſeinen Geiſt beſchäftigte. 
Den Anfang der „e Handbibliothek“ bildete ein größeres 
Gedicht in ſechs Geſängen, „das menſchliche Herz“. 
Lavater hatte es bereits 1788 verfaßt. Prinz Eduard von 
England nämlich, der ihn das Jahr de in Zürich beſuchte, 
hatte ihn gebeten, etwas über diefes © . für ſeine Mutter, 
die Königin Charlotte, zu ſchreiben. Das Gedicht betrachtete 
Lavater ſelbſt als „das liebſte ſeiner W erke, ein Schoßkind 
ſeines Herzens“. Unter dem Beiſtand ſeiner Freunde feilte 
er noch in den folgenden Jahren ſorgfältig an demſelben. 
Erſt 1798 gab er es verbeſſert in den allgemeinen Buch— 
handel. Mit der ganzen Inbrunſt ſeiner Seele, die ſich 
äußerlich in der Form der Anrufung beſtändig offenbarte, 
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beſang Lavater das menſchliche Herz, aber nur von ſeiner 
uten Seite. Den trocknen Verſtandeston des eigentlichen 
ehrgedichtes ſchlug er ſelten oder nie an; ſeine Aufgabe, 
vor deren Größe er wiederholt in bewundernder Ohnmacht 
verſtummen zu müſſen meinte, hatte ſein perſönliches Em— 
pfinden allzu mächtig ergriffen. Von Geſang zu Geſang 
wuchs ſeine Leidenſchaft, bis ſie zuletzt zur hellen Glut reli— 
gibſer Begeiſterung aufloderte. Aber aller Enthuſiasmus 
und alles Pathos vermochte nicht den völligen Mangel an 
poetiſcher Anſchauung und Geſtaltungskraft, an Handlung 
und Entwicklung zu erſetzen. Der Dichter blieb von Anfang bis 
zu Ende in bloßer Schilderung befangen. Auch die metriſch— 
rhythmiſche Form, ſo einfach er ſie ſich wählte (reimloſe fünf— 
füßige Jamben), behandelte er ziemlich oberflächlich und lax. 

Zu demſelben Versmaß wandte ſich Lavater wieder, als 
er im September 1793 ſein letztes epiſches Gedicht, „Joſeph 
von Arimathäa“, verfaßte, welches das Jahr darauf zu 
Hamburg im Druck erſchien. Aber er war auch jetzt im 
Gebrauch dieſes Metrums nicht ſicherer und correcter ge— 
worden. Nicht minder zum Tadel forderte die eigentümliche 
Wahl des Gegenſtandes heraus. Die kleine bibliſche Epiſode, 
wie ſich Joſeph den Leichnam Jeſu von Pilatus erbittet und 
im eignen Grabe beſtattet, war zum Ziel- und Angelpunkt 
eines Gedichtes von ſieben Geſängen geworden, welches die 
ganze Paſſion Chriſti, aber wie ſie ſich in ihrer Wirkung 
auf Joſeph widerſpiegelte, zum Inhalt hatte. Lavater war 
durch ſeine Vorliebe für ſchöne, ruhige Leichen auf dieſes 
Thema gebracht worden. So ſuchte er ſich das Empfinden 
Joſephs und ſeiner Freunde, als ihnen die ſchönſte und 
heiligſte aller Leichen geſchenkt wurde, lebhaft zu vergegen— 
wärtigen und mit poetiſcher Wärme in ſeinen mannigfaltigen 
Kundgebungen tief und wahr darzuſtellen. Das Ganze run— 
dete ſich ſo zu einer breit ausgeſponnenen Idylle ab, in 
welcher dem erbaulichen Moment mindeſtens eben ſo viel Be— 
deutung zugeſtanden war als dem künſtleriſchen. Die Armut 
an Handlung ſtrebte Lavater zu verdecken, indem er mit ge— 
ſchäftiger Phantaſie verſchiedene Nebenfiguren und anmutige 
Scenen im Geiſte des letzten Capitels vom Evangelium 
Johannis erfand. 

Dieſelbe Freiheit der Erdichtung, welche er hier als 
Poet bei der epiſchen Darſtellung des Begräbniſſes Chriſti 
walten ließ, nahm Lavater nun auch in Anſpruch, als er 
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ziemlich gleichzeitig unmittelbar zum Zweck e Erbauung 
in Proſa über des Heilands Leben und Lehre ſchrieb. Er 
gieng von der Annahme aus, daß der Erlöfer noch viele 
Sentenzen ausgeſprochen habe, welche von den Evangeliſten 
nicht aufgezeichnet worden ſind. In dieſer Vorausſetzung 
ſtellte er 1792 derartige „Worte Jeſu“ zuſammen, welche 
der Herr möglicherweiſe geſagt haben könnte. Zum Teil 
atmen auch Lavaters Aphorismen den Geiſt Chriſti, wie er 
namentlich aus dem Evangelium Johannis uns anweht. 
Oft aber können ſie nur als weiſe und liebenswürdige Lehren 
einer allgemeinen Moral und Humanität gelten, und kaum 
jemals ſind ſie von der lebendigen Kraft der echten Worte 
Jeſu durchdrungen. 1795 verfaßte er in derſelben Weiſe 
„vermiſchte Erzählungen eines chriſtlichen Dichters 
von Jeſu Chriſto“, worin er fingierte Geſchichten und 
Aeußerungen aus dem Leben des Heilands mitteilte. Noch 
im Mai 1800 ſchrieb er ſo „Privatbriefe von Saulus 
und Paulus“. Sie erſchienen unter dem Pſeudonym 
„Nathalion a Sacra Rupe“ 1801 zu Winterthur. Der Stil, 
wenn gleich mit vielem Geſchick dem bibliſchen Ausdruck 
nachgebildet, verriet doch ſofort Lavaters Autorſchaft. In 
die Stimmung des Apoſtels vermochte ſich der Verfaſſer zwar 
meiſtens zu verſetzen und die vorgeblichen Briefe desſelben 
mit charakteriſtiſchen Zügen auszuſtatten; allein das rechte 
hiſtoriſche Colorit fehlte, und hin und wieder zeigten ſich 
Spuren eines durchaus modernen Geiſtes. 

Was Lavater hier ſcheinen wollte, bloßer Herausgeber, 
das war er bei dem Sammelwerk, welches er nach dem Tode 
ſeines langjährigen treuen Freundes und Berufsgenoſſen 
Pfenninger (11. September 1792) begann, um durch den 
Ertrag desſelben der mittelloſen, zahlreichen Familie des 
Verſtorbenen aufzuhelfen. Er veröffentlichte 1792—1793 in 
ſechs Heften „etwas über Pfenninger“, eine Reihe von Auf— 
ſätzen und Briefen verſchiedener Freunde und Freundinnen 
über den Verewigten. Auch einige Wan en aus Predigten 
und Briefen Pfenningers ſtreute Lavater dazwiſchen. Er 
ſelbſt ſteuerte namentlich einen kurzen Lebensabriß und eine 
ausführlichere, liebevolle Charakteriſtik des heimgegangenen 
Amts- und Herzensbruders bei. 

Noch in demſelben Jahre, bevor er die „Handbibliothek“ 
abgeſchloſſen hatte, unternahm er die Herausgabe einer 
populär⸗aſketiſchen Wochenſchrift, des „chriſtlichen Sonntags— 
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blattes“ (1792— 1793). Wiederum ſammelte er hier ver— 
ſchiedene, jedoch durchweg der religibſen Erbauung dienende 
Aufſätze, Auszüge aus Predigten und Briefen, kleine Ge— 
dichte, ausgefuͤhrte oder unausgeführte einzelne Gedanken. 
Auch der Charakter der ſpäteren Zeitſchriften, die er 
begründete, blieb der nämliche. Gewiſſermaßen als Fort⸗ 
ſetzung der „Handbibliothek“ kam 1794 das „Monatblatt für 
Freunde“ heraus. An die Stelle des „Sonntagsblattes“ 
trat zur gleichen Zeit die „chriſtliche Monatſchrift für Un— 
gelehrte“ (vier Bände, 1794—1795). Bereits unter dem 
Einfluß der revolutionären Bewegung gab Lavater 1798 das 
„chriſtliche Wochenblatt für die gegenwärtige Zeit“ heraus. 

Wie ſehr er aber auch gerade in dieſen ee als Er⸗ 
bauungsſchriftſteller tätig war, ſo blieb er ſich doch ſtets 
gleich in ſeiner Toleranz und Achtung für anders geartete, 
wenn nur ernſte und edle Beſtrebungen des menſchlichen 
Geiſtes. Als Fichte zum zweiten Male (ſeit dem Juni 
1793) in u weilte, verkehrte er viel mit Lavater und 
hielt auf deſſen I Vunſch in deſſen Hauſe, bevor er um Oſtern 
1794 an die Univerſität Jena überſiedelte, Privatvorleſungen 
über die Kantiſche Philoſophie, aus denen allmählich ſeine 
„Wiſſenſchaftslehre“ hervorwuchs. Dankbar erkannte Lavater 
privatim und öffentlich an, daß er von dem „ ſchärfſten 
Denker“ ebenfalls „heller, ſchärfer und tiefer denken“ gelernt 
hatte, Aber zugleich bekannte er freimütig, er habe Fichtes 

Lectionen nicht ganz verſtanden. Jedenfalls ward die Rich— 
tung ſeines Geiſtes dadurch nicht im mindeſten verändert. 
Auch der Charakter der Schriften, die er veröffentlichte, blieb 
nach wie vor im Grunde derſelbe. 

Anfangs 1794 gab er e kurze Vorleſungen 
über die Geſchichte Joſephs, des Sohnes Iſraels“ heraus, die 
er der Gräfin Auguſta Bernſtorff-Stolberg in Kopen— 
hagen widmete. Sie waren ſchon 1789 entſtanden, eine bloße 
Paraphraſe der bibliſchen Hiſtorie mit ſpärlichen homiletiſchen 
Bemerkungen und mehreren geiſtlichen Geſängen meiſt in 
Hexametern. 1793 hatte er „Regeln für Kinder“ geſchrieben, 
welche wiederholt aufgelegt wurden. Im Sommer 1794 
während eines Landaufenthaltes am Zuricher See verfaßte 
er im Geiſt und Ton der „unphyſiognomiſchen Regeln“ eine 
Sammlung von tauſend Sprüchen geiſtlicher und weltlicher 
Weisheit, welche im Juni 1795 unter dem Titel „Anacharſis 
oder vermiſchte Gedanken und freundſchaftliche Räte“ in zwei 
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Sedezbändchen erſchienen. In dieſelbe Klaſſe gehörte das 
auf ähnliche Weiſe entſtandene „Geſchenkchen an Freunde 
oder hundert vermiſchte Gedanken“ (1796), ebenfalls aus 
dem Schatze echter, ſelbſterprobter Lebensweisheit geſchöpft. 
Die Gweiundfünfeie „freundſchaftlichen Briefe“ an ver 
ſchiedene, von Lavater zwar nicht genannte, aber beſtimmt 
in's Auge gefaßte Perſonen (Juni und Juli 1796) haben 
den nämlichen Charakter. Für ſeine Tochter Anna Luiſe 
ſchrieb er ant Anfang des Jahres 1796 (ſiebenhundert) 
„vermiſchte Lehren“, jede in einen Hexameter kurz gefaßt, 
zuſammen. Um ſie auf ihren erſten Gang zum heiligen 
Abendmahl vorzubereiten, zeichnete er für ſie in der Char— 
woche desſelben Jahres eine Anzahl von Sprüchen auf, 
welche ihm die Zärtlichkeit des Vaterherzens in Gemeinſchaft 
mit der Innigkeit ſeines chriſtlichen Glaubens eingab. End— 
lich teilte er 1796 Stücke aus ſeinem Tagebuch von den 
letzten Monaten als „Vermächtnis an ſeine Freunde“ mit. 
Im Vorgefühl ſeines nahen Todes betrachtete er die beiden 
Bändchen als das letzte, was er unmittelbar für ſeine Freunde 
ſchrieb. Und in der Tat, was er von nun an veröffent— 
lichte, wandte ſich nicht mehr ſpeciell oder zunächſt an ſeine 
Freunde, ſondern an das durch politiſche Wirren aufgeregte 
Schweizer Volk. 

Mit Wonne hatte der Dichter der „Schweizerlieder“ 
den Ausbruch der franzoſiſchen Revolution als den 
Beginn einer neuen Völkerfreiheit begrüßt. Aber ſchon die 
Ereigniſſe des Jahres 1792 ſtimmten ihn vollſtändig um. In 
Wort und Schrift, durch Predigten, Gedichte, Briefe und 
Aufſätze der „Handbibliothek“ trat er gegen die Greueltaten 
der Pariſer Schreckensmänner auf, deren Revolutionstaumel 
auch in der Schweiz viele Gemüter zu erfaſſen drohte. Lavater 
wollte die wirklichen Errungenſchaften des Freiheitskampfes 
nicht aufgeben; er wollte dem Bürger und dem Bauern 
alles das zugeſtanden wiſſen, was Recht und Billigkeit ihm 
zuerkannte. Aber vor allem lag ihm an einer friedlichen 
Entwicklung des neuen Zuſtandes aus den alten Verhält— 
niſſen auf geſetznäßigem Wege. Vermittelnd und zur Milde 
und Ordnung mahnend ſtand er daher zwiſchen den Parteien, 
als 1795 auch im Canton Zürich Unruhen ausbrachen. Sei— 
nem unermüdlichen und unerſchrocken-ſelbſtloſen Eifer war 
es hauptſächlich mit zu danken, daß die raſch bewältigten 
Aufrührer nicht am Leben geſtraft und ſo ein neuer, ſchlim— 
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merer Aufſtand vermieden wurde. Und als nun doch 1798 
der Umſturz der Verfaſſung erfolgte und zugleich die Fran— 
zoſen in die Schweiz eindrangen, ließ Lavater den Mut 
keinen Augenblick ſinken. Jetzt offenbarte ſich erſt recht die 
Energie ſeines Handelns. Eine unerſchwingliche Contribution 
war der Regierung auferlegt; Lavater raſtete nicht, bis er 
eine Subſeription freiwilliger Beiträge unter allen Bürgern 
der Stadt zu Stande gebracht hatte. Gegen die Aufhebung 
der Zehnten und Grundzinſe erhob er nachdrücklichen Proteſt. 
Ja er trat mit unvergleichlicher Kühnheit den franzöſiſchen 
Unterdrückern ſeines Landes in voller Perſon entgegen. Am 
10. Mai 1798 faßte er in dem „Wort eines freien Schweizers 
an die große Nation“ alle Anklagen zuſammen, die er als 
Patriot und Diener der Wahrheit gegen die Franzoſen er— 
heben konnte, und ſandte ſie entſchloſſenen Mutes an den 
Direktor Rewbell. Nach Ablauf eines Monates erhielt er 
eine aus Sophismen zuſammengeſetzte officielle Antwort aus 
dem Directorium. Doch damit gab er ſich nicht zufrieden. 
Er erneuerte vielmehr ſeinen Proteſt in derſelben diplomatiſch— 
beſcheidenen, aber unzweifelhaft beſtimmten Weiſe. Er be— 
reitete ſogar noch eine rückhaltloſere Mahnrede an die fran— 
zöſiſche Nation in kühnerer und ſchärferer Sprache vor; 
dieſelbe blieb aber Fragment. Dagegen wurde ohne ſein 
Zutun ſeine erſte Beſchwerdeſchrift und die Antwort des 
Directoriums mehrfach gedruckt, und nur durch das beſondere 
Wohlwollen eines einflußreichen Mitgliedes der Regierung 
entgieng Lavater glücklich den Verlegenheiten, die ihm der 
auch ſonſt von ihm gereizte franzöfifche Obergeneral in der 
Schweiz, Schauenburg, deßwegen bereitete. 

An der welthiſtoriſchen Bedeutung der Revolution mach— 
ten Lavater dieſe perſönlichen Unbilden nicht irre. Im ganzen 
betrachtete er die neue Ordnung der Dinge doch mit dem 
Auge eines gemäßigten Optimiſten. In dieſem Sinne hielt 
er am 25. April 1799 in der helvetiſch-literariſchen Geſell— 
ſchaft zu Zürich eine Vorleſung über die Vorteile, welche 
Moral und Religion davon zu hoffen hätten. Zu einem 
zweiten Vortrag, der die Nachteile der politiſchen Umwälzung 
ſchildern ſollte, kam er nicht, da die Geſellſchaft ſchon im 
Mai aufgelöſt wurde. Unvollendet blieb auch eine andere, 
größer angelegte Arbeit, zu welcher der Umſchwung in den 
ſtaatlichen Verhältniſſen der Schweiz ihn angeregt hatte. 
Unter dem Titel „Moſes und Aaron oder Verſuch einer 
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hinlänglichen Sönderung und Vereinigung der Rechte und 
Zwecke des Staats und der Kirche, zum unmittelbaren prak— 
tiſchen Gebrauche für die Eine und unteilbare helvetiſche 
Republik“ begann Lavater im October 1798 nach Anleitung 
der bibliſchen Urkunden „menſchliche Geſellſchaft, Politik, 
Moral, Religion, Chriſtentum, Kirche, Staat“ in ihrem ge— 
ſchichtlichen Werden darzuſtellen und nach ihrem begriff— 
lichen Weſen zu unterſuchen. Erſt aus der ſchärfſten kriti— 
ſchen Trennung der einzelnen Kategorien von einander wollte 
er zur innigſten Verbindung ihrer aller gelangen. Die reli— 
giöſe Grundanſchauung des Verfaſſers verleugnete ſich hier 
eben ſo wenig wie in ſeinen ſonſtigen wiſſenſchaftlichen und 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Aber nicht minder gab auch 
dieſer Aufſatz wieder Zeugnis, wie ſehr Lavater unbedingte 
und allſeitige Toleranz jeder Glaubensmeinung und jedes 
kirchlichen Bekenntniſſes wünſchte und erſtrebte. Durchweg 
gieng er in ſeiner Schrift von einfachen Grundſätzen aus, 
ohne ſich in den Bann einer philoſophiſchen Schule zu be— 
geben. Und ebenſo ſtrebte er hier auch im ſtiliſtiſchen Aus— 
druck erfolgreich nach möglichſter Popularität und Gemein— 
verſtändlichkeit. . 
In dieſer wiſſenſchaftlichen Tätigkeit wurde Lavater 
durch den überhand nehmenden Terrorismus der republi— 
caniſchen Regierung unterbrochen. Auf's höchſte erregte und 
empörte ihn die widerrechtliche Deportation der angeſehenſten 
ehemaligen Mitglieder des Rates von Zürich (ſeit dem 
2. April 1799). Unabläſſig und furchtlos kämpfte er da— 
gegen mit Wort und Tat, im Geſpräch, auf der Kanzel, 
durch Briefe und Eingaben an die Regierung. Jede War— 
nung war vergebens. Anfangs ſchien das helvetiſche Diree— 
torium ihn mit Nachſicht zu behandeln. Einige Wochen 
darauf aber, am Morgen des 16. Mai, als er eben zum 
Gebrauch einer Badecur gegen heftigen Rheumatismus in 
Baden angelangt war, wurde auch er, nachdem man ihm 
ſeine ſämmtlichen Papiere weggenommen oder verſiegelt hatte, 
unter militäriſcher Escorte nach Baſel deportiert. Die 
Haft wurde ihm durch die Milde des dortigen Regierungs— 
ſtatthalters ſo leicht als möglich gemacht. Seine Familie, 
ſeine Freunde und ſeine Gemeinde verwandten ſich dringend 
für feine Loslaſſung; zwei Verhöre erwieſen feine Unſchuld. 
So wurde er am 10. Juni 1799 wieder in Freiheit geſetzt. 
Aber indeſſen war die Schweiz zum Schauplatz des franzöſiſch— 
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öſterreichiſch-ruſſiſchen Krieges geworden. Dies verhinderte 
die augenblickliche Rückkehr nach Zurich. Endlich kam Lavater 
nach manchen abenteuerlichen Kreuz- und Querzügen am 
16. Auguſt in der Heimat an. Bald darauf, am 26. Sep— 
tember, als Maſſena nach der zweiten Schlacht von Zurich 
die Stadt einnahm, traf ihn die tödliche Kugel. Von einem 
franzöſiſchen Soldaten, den er einige Minuten zuvor mit 
Speiſe und Trank erquickt hatte, wurde er dicht unter der 
Bruſt ſchwer verletzt. 

Die Schmerzen der Wunde konnten ſo wenig wie die 
trüben Erfahrungen des letzten Frühjahrs ſeinen Mut ein— 
ſchüchtern. In einem furchtlos kühnen Schreiben warnte er 
das helvetiſche Directorium vor neuen Gewalttaten, und 
ſchon begann er als ein „Rufender in der Wüſte“ ſeine 
Stimme wieder laut und öffentlich gegen die Uebergriffe 
jener Regierung zu erheben, als der Sturz derſelben (am 
7. Januar 1800) die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft 
neuerdings anfachte. Mit gewiſſenhafter Sorgfalt ſchilderte 
er die Geſchichte ſeines Exils auf's ausführlichſte in den „frei— 
mütigen Briefen über das Deportationsweſen und ſeine eigne 
Deportation nach Baſel“ (zwei Bände, 18001801). Er 
wollte fie urſprünglich dem helvetiſchen Directorium zueignen, 
gegen welches dieſe Briefe eine ununterbrochene, rückſichts— 
loſe Anklage bildeten. Nach deſſen Sturz widmete er, um 
auch für ſeine Perſon gegen „jede Art des Rückfalls in den 
Terrorismus“ zu wirken, den erſten Band, der allein noch 
vor ſeinem Tode erſchien, dem neu errichteten helvetiſchen 
Vollziehungsausſchuſſe, ſodann allen Freunden und Feinden 
der Freiheit und der Menſchenrechte. Von ſeiner unermüd— 
lichen Tätigkeit auch während der Krankheit gab unter 
anderm ein Gebetbuch, das er 1800 verfaßte, Zeugnis. 

Kaum hatte er ſich im December 1799 etwas beſſer ge— 
fühlt, als er den Pflichten ſeines Berufes wieder in ihrem 
vollen Umfang oblag. Aber ſchon Ende Januars verboten 
es ihm ſeine neuerdings zunehmenden Leiden. Um jedoch 
im Zuſammenhang mit ſeiner Gemeinde zu bleiben, verfaßte 
er regelmäßig für die Sonn- und Feſttage einen kurzen Auf— 
ſatz, den feine Amtsbrüder auf der Kanzel ablaſen. Umſonſt 
brauchte er im Mai und Juni die Bäder von Baden und 
Schinznach. Für den Sommer bezog er das Landhaus eines 
Freundes zu Erlenbach bei Zürich. Hier verlebte er trotz 
aller körperlichen Schmerzen mehrere heitere Wochen. Erſt 
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im September trieb ihn die Sehnſucht nach ſeiner Gemeinde 
in die Stadt zurück. Nach unſäglichem Leiden, das gleich— 
wohl die Klarheit ſeines bis zum letzten Augenblick ungemein 
regen Geiſtes nicht zu trüben vermochte, ſtarb er am Nach— 
mittag des 2. Januar 1801 in den Armen der Seinen. 
Kaum drei Wochen zuvor hatte er ſeine letzten Wünſche und 
Hoffnungen als Gruß beim Anfang des neuen Jahrhunderts 
ſeiner Vaterſtadt zugeſungen. Sein Tod erregte weit über 
Zürichs Grenzen hinaus ſchmerzliche Teilnahme. Seiner 
Leiche gaben (am 5. Januar) auch die franzöſiſchen Truppen, 
die in der Stadt lagen, das Geleite. b 

Aus ſeinem Nachlaß wurden verſchiedene Schriftchen für 
ſeine Freunde an's Licht gezogen. Dasjenige Werk zwar, 
das er auf dem Totenbette als ſeinen „Schwanengeſang“ 
entwarf, „letzte Gedanken des Scheidenden über Jeſus von 
Nazareth“, war allzu wenig über die erſten aphoriſtiſchen 
Anfänge hinausgediehen, als daß es die Herausgabe zu er— 
tragen ſchien. Dagegen teilte alsbald Lavaters Tochtermann 
Georg Geßner zahlreiche Gedichte, Predigten, religiböſe, 
politiſche und phyſiognomiſche Briefe und Aufſätze des Ver— 
ſtorbenen in fünf Bänden ſeiner „nachgelaſſenen Schrif— 
ten“ (Zürich 1801-1802) mit. 

Namentlich zwei religiöſe Arbeiten waren darunter be— 
deutend. Die eine, fünfzehn „Briefe über die Schriftlehre 
von unſrer Verſöhnung mit Gott durch Chriſtum“, war ſchon 
1793 entſtanden. Lavater erörterte darin ausführlich ſeine 
Anſicht von dem Erlöſungstode des Heilands, die er bereits 
anderweitig in ähnlicher Weiſe angedeutet oder ausgeſprochen 
hatte. Er faßte den Begriff des Opfertodes wörtlich: wie 
das Opfer den Juden entſündigte, d. h. als ein Entgelt für 
ſein durch die Suͤnde verfallenes Leben ihn von ſeinem eignen 
Tode befreite, ſo erlöſt uns Chriſti Sterben von unſerem 
Tode. Etwas eigentümlich ſpielte jedoch in dieſe ſtreng ſchrift— 
gemäße Anſchauung ein anderer Gedanke herein, der für den 
bibelgläubigen Theologen faſt allzu ſtark auf die menſchliche 
Natur des Gottesſohnes Bedacht nahm. Nach Lavaters Dar— 
legung „vervollkommnete“ ſich nämlich Jeſus ſelbſt erſt durch 
ſein Leiden und Sterben zum Retter, Entſündiger, Mittler 
und Verſöhner der Menſchen. Denn als der Menſch, der 
ſelbſt am meiſten und am freiwilligſten gelitten hat, wird 
er nun erſt am fähigſten, das Leiden der Mitmenſchen zu 
empfinden und zu heilen. Auf den innigen Verkehr des 
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Gläubigen mit der Perſon des Erlöſers, den beſonders die 
letzten Capitel dieſes Aufſatzes predigten, wies nicht minder 
die andere, im März 1798 abgeſchloſſene Abhandlung hin, 
„Jeſus Chriſtus ſtets derſelbe, nicht beſchränkt durch Zeit und 
Raum, nicht durch die Unwürdigkeit der Glaubenden an ihn, 
oder neue Ausgabe des alten Evangeliums für echtgläubige 
Chriſten“. 

Von den übrigen Schriften, die Geßner aus dem Nach— 
laß zum erſten Male veröffentlichte, erheiſchen die Briefe an 
die Kaiſerin Maria Feodorowna von Rußland über den 
Zuſtand der Seele nach dem Tode (ſeit dem Auguſt 1798) 
ein gewiſſes Intereſſe. Sie wurden 1858 noch beſonders zu 
St. Petersburg herausgegeben. In anderer Form wieder— 
holten ſie das Wichtigſte von dem, was Yavater dreißig 
Jahre zuvor breiter in den „Ausſichten in die Ewigkeit“ 
behandelt hatte. Daran reihten ſich einige erdichtete Schrei— 
ben von Seligen an hinterbliebene Freunde, in Proſa. Auch 
ſie waren wieder inhaltlich grundverſchieden von den poetiſchen 
Verſuchen Wielands und ſeiner Vorgänger auf dieſem 
Gebiete. Charakteriſtiſch dafür, wie trüb dem ſittlich und 
religibs prüfenden Blicke Lavaters in feinen letzten Jahren 
die Gegenwart ſowie die nächſte Zukunft bisweilen erſchien, 
war ſeine öffentliche Vorleſung vom 11. September 1797 
„mein Traum von den Heiligen Felix und Regula“. 
Zürich, bisher ein Beiſpiel des Glaubens, mußte er nun 
eine Stätte des Unglaubens ſchelten, von wo Helfer des 
Antichriſts ausgehen würden. Ueberhaupt und überall ver— 
mißte er die „ſichern, feſten, allumfaſſenden, auf jeden Fall 
leicht und ohne Ausnahme oder Wanken anwendbaren Grund— 
ſätze“. Doch verließ ihn die Hoffnung auf den Sieg des 
Guten nicht. Er vertraute, daß durch das Bemühen der 
Redlichen aus den Wirren eine „allein wahr-reformierte“ 
Kirche erſtehen werde, von allen, die ſich jetzt ſo nennen, 
durchaus verſchieden. Die nämliche, trotz allem Jammer der 
Gegenwart vertrauensvolle, ja hoffnungsfreudige Stimmung 
zeigten ſeine ſpäteſten Gedichte. 2 

Und fo bewährte er ſich bis zum letzten Augenblick und 
auch noch in den Schriften, die erſt nach ſeinem Tode unter 
das Publicum traten, als der zwar ſelten irrtumsfreie, aber 
immer treue und unermüdliche Mahner und Berater, Warner 
und Tröſter, Lehrer und herzliche Freund aller, die auf 
ihn hörten. 
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